Der Arzt Dr. Hans Gruhl 
schrieb unseren neuen Kriminalroman 


Der Stern stellt klar: 


Laer Stern verfolgte die Spur 
gefälschten Flaschenpost. 


Unser Tneihild: Marin Door 
Die 20jährige Schauspielerin 
verhandelt jetzt wegen einer 
neuen Filmrolle in Frankreich. . 
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Klangregister 


Musica DM 368,- 


Alle Graetz- 
Rundfunk- und 
Fernsehgeräte sind 


störstrahlungssichere 
ausgereifte 


Konstruktionen. 


Näheres beim guten Fachhändler ' 
Sarabanda 258,- - Canzonetta 298,- - Comedia 318,- - Melodia 398,- - Melodia M 428,- 
Sinfonia 458,- - Potpourri 448,- - Grazioso 638,- - Scerzo 898,- - ScerzoM 928,-  Belcanto 1048,- 


LOHN DER ANGST. Der Bürgermeister 
von Brescia, Bruno Boni, erklärte sich mit 
der Bitte des Städtischen Zoos einver- 
standen, einen drei Monate alten Löwen 
tagsüber in seinem Amtszimmer unterzu- 
bringen, da das Tier wegen seine: 
schwächlichen Konstitution gleichmäßige 


Wärme brauche. Seitdem das Tier in 
seinem Zimmer ist, machte der Bürger- 
meister ungewöhnliche Beobachtungen: 
„Meine Besucher fahten sich wesentlich 
kürzer und beschränkten sich angesichts 
des Löwen auf das Wesentliche.” 


* 


EILE MIT WEILE. Nach längerer Debatte 
beschloß das Gemeindeparlament der 
japanischen Stadt Masayama, eine alte 
Holzbrücke über den Fluß Asahi ab- 
brechen zu lassen und eine neue zu 
bauen. Der Grund war, daß durch die 
Löcher der alten Holzbrücke im vergan- 
genen Jahr nachts insgesamt 42 Perso- 
nen in den Fluß gefallen und ertrunken 
waren. 

STRICHE. Eine 23jährige Sekretärin bat 


den Inhaber eines chinesischen Restau- 
rants in Toronto (Kanada), einige Schrift- 


zeichen seiner Speisekarte abzeichnen 
zu dürfen, um sie als Stickmuster für 

. ihren Pullover zu benutzen. Als sie mit 
ihrem neuen Pullover das Restaurant 
betrat, grinsten sämtliche Chinesen sü!- 
fisant. Die Zeichen bedeuteten: „Sehr 
lecker und ganz billig.” 


TAGESZEITUNG. Aus dem Inseratenteil 
der französischen Zeitung „Les Annonces 
des Haut-Vosges: „Guter Mist zu ver- 
kaufen! Man wende sich an die Re- 
daktion.” 


* 


EISERN. Ein Maurerlehrling aus Solingen 
wurde beim Überqueren der Fahrbahn 
von einem Personenwagen angefahren. 
Der Lehrling blieb unverletzt. Der Wo- 
gen mußte mit eingedrückter Kühler- 
haube in die Werkstatt. 


* 
VERLUST. Bei der Aufnahmeprüfung in 


einer Londoner Oberschule wurde den 
Zehnjährigen die Frage gestellt: „Wo 


findet man Elefanten?” Ein Prüfling fe! 
durch. Er hatte auf die Frage geantwor- 
tet: „Elefanten sind sehr grofe Tiere und 
gehen daher nur selten verloren.” Die 
Eltern wollen gegen die Ablehnung ge- 
richtlich vorgehen. 
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FAHNDUNG. Do aus dem Irrenhaus von 
Stockholm fünf gemeingefährliche In- 
sassen ausgebrochen waren, gab die 
Polizeidirektion Grohkalarm. Die Poli- 
zisten erhielten die Anweisung, alle Per- 
sonen festzunehmen, die sich auf der 
Straße merkwürdig benahmen. Innerhalb 
weniger Stunden meldeten die Polizei- 
reviere insgesamt 200 Festnahmen. Die 
Entsprungenen waren nicht darunter. 


WAS LANGE WÄHRT... Die amerikcı- 
rischen Handelskammern beschlossen 
tür das kommende Frühjahr die Einfüh- 
rung einer ‚Nationalen Woche der lan- 
gen Unterhosen‘, während der für die 
‚Rehabilitierung dieses praktischen und 
bequemen Kleidungsstückes’ bei allen 
Amerikanern beiderlei Geschlechts ge- 
worben werden soll. 

* 


LETZTE HILFE. Ein 
New Yorker Psycho- 
logiestudent, der 
eine Doktorarbeit 
über die Leichtgläu- 
bigkeit schreiben 
wollte, gab in einer 
Tageszeitung ein 
Inserat auf, in dem 
er „dressierte Men- 
schenaffen als Haus- 
gehilfinnen” anbot. 
Er erhielt 7321 feste 
Bestellungen. 

* 


MÜHSAL. Nach stundenlanger Arbeit 
gelang es Einbrechern, einen Panzer- 
schrank der Firma Lumber in Dallas 
(Texas) aufzuschweihßen. In dem Schrank 
befanden sich allerdings‘ nur wertlose 
Akten und ein großes säuberlich gezeich- 
netes Schild mit der Aufschrift: „Übrigens, 
— der Safe war unverschlossen.” 

* 
VERDÄCHTIG. Zollbeamten aus Kelling 
(Formosa) fiel ein amerikanischer Ma- 
trose auf, der wie eine Spitzentänzerin 
durch die Stadt ging. Sie nahmen ihn 
fest und untersuchten seine Schuhe. Darin 
befanden sich 30 sorgfältig verpackte 
Uhren im Werte von 800 Dollar. 

* 


TARNUNG,. Unbeanstandet ging ein ent- 
wichener Sträfling in Anstaltskleidung 
durch die Stadt San Franzisko. Die Täu- 
schung gelang, da er ein großes Schild 
auf dem Rücken trug: „Sammlung für 
ehemalige Strafgefangene.” 


DOOF. Bei einem 
Gemüseanbau- 
Wettbewerb in Mit- 
feltown, Connecticut 
(USA), gingen von 
zwanzig ausgesetz- 
ten Preisen achtzehn 
an die Insassen der 
Staatlichen Irren- 
anstalt. 
* 


VIEHISCH. Der so- 
wjetische Landwirt- 
schaftsminister Maz- 
kewitsch gab be- 
kannt, daß sich die 
Delegierten einer Moskauer Melkerin- 
nenkonferenz verpflichtet hätten, den 
holländischen Melkrekord von 3700 Li- 
tern Milch (pro Jahr und Kuh) innerhalb 
kürzester Zeit zu unterbieten. 

* 


DINNER. Wissenschaftler fanden auf 
einer Insel in der Nähe der amerikani- 
schen Pazifikküste einen Haufen verkohl- 
ter Knochen und stellten fest, dab es sich 
um die Überreste einer menschlichen 
Mahlzeit handeln muhte. Nach einwand- 
freien wissenschaftlichen Untersuchungen 
konnte man feststellen, wann dieMahlzeit 
stattgefunden hatte: vor 29 650 Jahren. 


TRANENREICH. Ein Gericht in Newark 
m Staate New Jersey verhandelte gegen 
Einen jungen Mann, der mit Tränengas- 
bomben viel Unsinn getrieben hatte. 
Während der Verhandlung brach das 
Gericht plötzlich in Tränen aus. Ein 
Richter hatte versehentlich eine vor ihm 
liegende Tränengasbombe ausgelöst. 


MEHR WEIBLICHE ABGEORDNETE. In 
einer leidenschaftlichen Rede für die 
Wählbarkeit englischer Frauen in das 
Oberhaus erklärte der Earl of Home: 
„Ich möchte die englische Frau mit der 
Wappenfigur meines Kollegen, des Earl 
of Airlie, vergleichen: beide stehen sie 
hinter einer halbverschlossenen Tür, 
sehnsüchtig darauf wartend, dab sie 
endlich geöffnet werde, um zusammen 


mit den’ Männern endlich Einzug ins ' 


Oberhaus zu halten.” Darauf erhob sich 


der angesprochene Earl of Airlie und - 


erklärte: „Ich unterstütze den Antrag 
meines Kollegen — denn die Dame auf 
meinem Wappenschild ist von den 
Hüften aufwärts nackt!” 


SPESEN. Die Polizei von Osaka (Japan) 
verhaftete bei einem Bankeinbruch den 
27jährigen Choyi Toyama. Bei der poli- 
zeilichen Vernehmung erklärte er, er 
habe vor einem halben Jahr ein Hei- 
ratsinserat aufgegeben, auf das sich 120 
junge Mädchen gemeldet hätten. Um sie 
nicht zu enttäuschen, habe er sich täglich 
mit dreien oder vieren von ihnen verab- 
redet. Daraus seien ihm so große Kosten 
entstanden, dab er sie nur durch einen 
Bankeinbruch decken konnte. 


* 


INTIM. Ein französisches Institut für 
Ahnenforschung stellte am Schluß einer 
Umfrage fest, daß sich 263 Franzosen für 
direkte Nachkommen Napoleons halten. 
46 Personen dagegen sind bereit, ihre 
Abstammung von der Jungfrau von Or- 
leans nachzuweisen. 

STRAFE. In einem 
Londoner Mietshaus 
ging jeden Abend 
um acht Uhr in sämt- 
lichen Wohnungen 
das Licht aus. Die 
Bewohner _ stellten 
test, daß der Be- 
sitzer des Hauses, 
um seine Mieter zu 
ärgern, ständig die 
Hauptsicherung her- 
ausdrehte. Als auch 
eine polizeilicheVer- 
warnung nichts nütz- 
te, mußte der Haus- 
besitzer vor Gericht. Er wurde zu 
100 Mark Geldstrafe verurteilt und er- 
hielt folgende Zusatzstrafe: Ein Jahr 
lang einmal wöchentlich sämtliche Lam- 
pen seiner Mieter vom Staub befreien 
und feucht abwischen. 


TAUSENDJÄHRIGES REICH. Bonner Sta- 
tistiker haben errechnet, dab am 15. Fe- 
bruar 1958 das Alter aller Bundes- 
minister — einschließlich des Kanzlers — 
zusammengezählt genau 1000 Jahre 
betragen wird. 


DÜSTERE AUSSICHT. Ein leeres Auto ver- 
ursachte in der Innenstadt von Phila- 
delphia eine halbstündige Verkehrs- 
stockung. Schließlich entdeckte man des 
Rätsels Lösung. Der Fahrer des Wagens 
war in den Kofferraum gekrochen, um 
die Schneeketten herauszuholen — da- 
bei war die Tür des Kofferraums zu- 
gefallen. 


HALBSTARKE. Die Hamburger Jugend- 


strafkammer verurteilte den 20jährigen 
Funker Wilhelm L. vom Panzer-Fern- 
meldebataillon 3 in Hamburg wegen 
Fahnenflucht und Befehlsverweigerung 
zu acht Monaten Jugendarrest. In: der 
Urteilsbegründung heiht es: „Ein Soldat 
ist in seiner geistigen und sittlichen Reife 
noch lange nicht als Erwachsener anzu- 
sehen, bloß weil er eine Uniform trägt.” 

MODERN. Eine amerikanische Konfek- 
tionsfirma hat — um ihren Kundinnen 
das Anziehen zu erleichtern — an der 
Innenseite von Sackkleidern Schildchen 
anbringen lassen mit der Aufschrift: „Das 
ist vorne.” Ein New Yorker Modejour- 
nalist schrieb dazu: „Die Firma hätte bes- 
ser getan, diese Schilder in vergröher- 
4er Form auch außen anzubringen.” 
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Schöne Zähne sind gesunde Zähne! Blendax macht nicht nur die Zähne blendend weiß, 
= nein - diese Zahnpasta tut noch viel mehr: sie hält die Zähne und den Mund gesund! 


ist mit dem Regisseur D. Harald 
Reini verheiratet. Ihr letzter Film 
„Almenrausch und Edelweiß“ ist 
dieser Tage in unseren Kinos an- 
gelaufen. Nach den „Zwillingen 
vom Zillertal“ und dem Edelweiß-. 
Film wünscht sich’die sympathische 
junge Schauspielerin nun eine 
Rolle, in der sie außerhalb der Berg- 
welt ihre Begabung unter Beweis 
stellen kann FOTO: JOE NICZKY 
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Seeamts-Richter zur größten 
deutschen Schiffskatastronhe 


Die Pamir 
mußte 


ich 
kentern 


Unmittelbar nach dem Untergang der „Pamir“ und noch bevor das Schwesterschiff „Passat in 
Seenot geriet,hat der Stern die Verantwortlichen in Reederei und Schiffsführung angeklagt 


Der letzte Akt 


verloren und nur sechs gerettet wurden, spielte in der 
Zeit vom 6. bis zum 20. Januar vor dem Lübecker See- 
amt. Der deutsche Schulsegler war am 21. September 
1957 westlich der Azoren im Wirbelsturm Carrie ge- 
kentert. Ohne verurteilen zu dürfen, haben die Rich- 
ter die Ursache des tragischen Unglücks geklärt und 
damit verbindliche Weisungen für die Zukunft gegeben 
Unser Foto zeigt eine Luftaufnahme der Viermastbark 


ibec! er: eeamt siellte jetz lest: 


Durch falsche Segelführung geriet die „Pamir" in 

4 not, die verrutschte Ladung brachte das Schiff zum Koı 
tern; unzulängliche Reitungsgeräte und die schlechten 
vollendeten die Kata- 
strophe i en Seeleuten dasLeben koste 


Das Schiff wurde fahrlässig geführt, seine Stammk 


zung war unzureichend; die Ladung wurde in Bue 
Aires von Schiffsjungen und Soldaten unsachgemäß q 
staut; die Rettungseinrichtungen des woren 
man gelhaft ind entsprachen nicht d forde nisser 


Aber schon hat die Bundesmarine ein neues Segelschulschiff für 7 Millionen DM auf Kiel gelegt 
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Der Tod eines guten Menschen im LübeckerRai 
hen im r Rat- 

haussaal. Inmitten der Seeamtsverhandlung, bei der es nur um techni- 

sche Ursachen der Katastrophe ging, blieben die beiden mit ihrem 

Schicksal allein. Der Schiffsjunge Folkert Anders (18), der seinen ersten 

Bericht kurz nach der Rettung an den Stern gab, erzählt: „Der Bruder 

von Eike Andresen war mein bester Freund. Nach dem Kentern tauchte 

ich neben Sönke Andresen auf. Wir riefen uns zu. Sönke wollte zu einem 

heilen Rettungsboat schwimmen. Aber ich dachte: dahin schwimmen viele. 

Ich war für ein koputtes Boot. Aus meinem Boot wurden fünf Mann ge- 


Pr zugleich sind die gebor- 

Stumme Zeugen - und Ankläger :9.:.4.2°% 
„Pamir". Rettungsschiffe haben die hölzernen Wracks aus dem Meer ge- 

fischt. Lediglich sechs Seeleute konnten zwischen den zerschlagenen 

Planken ihr Leben retten; aber 80 ertranken, starben an Entkräftung, 

wurden wahnsinnig und schwammen davon — nach Hause, wie sie glaubten 


er 
=. ! 
en 
x 
3 
13 
- 


i blutjunge 
ibecker Rat- 
um techni- 
mit ihrem 


| die gebor- 
ümmer der 


Das große Rätsel der Seeamtsverhandlung in Lübeck blieb die 
mysteriöse Flaschenpost, die einen Tag vor Beginn der Verneh- 
mungen an der englischen Küste gefunden wurde. Hinter dieser 
Botschaft verbirgt sich das dramatische Schicksal eines Man- 


nes, dem der Stern auf die 
Spur gekommen ist. Er 
heißt Hans Grosse Dunker 
und fuhr früher als Il. Offi- 
zier auf der „Pamir”. Ende 
1955 überwarf er sich mit 
der Reederei. Was keiner 
bisher weiß, das erzählt 
der Stern auf Seite 48. Er 
berichtet über die Hinter- 
gründe, die Dunker zu 
dieser Tat veranlaßten. 


An der Küste von Cornwall fand der 
englische Postbeamte Kenneth Pascoe 


die angebliche „‚Pamir““-Flaschenpost 


Mit Mann und Maus absaufen Dieser Mann ist verächtig ser 


Südengland aufgefunden wurde. Experten stellten fest: Keine Flasche kann vom Hans Grosse Dunker der Zeitung „De Telegraof‘ ein Interview und griff dabei scharf 
21. September 1957 (Untergang der „Pamir* südwestlich der Azoren) bis zum die Reederei an. Einzelne Sätze seiner ‚damaligen Erklärung kommen fast wört- 
5. Januar 1958 (Auffinden der Post) diese Strecke zurücklegen. Außerdem führen lich in der Flaschenpost vor. Am 29. Dezember 1957 reiste Dunker mit seiner Fa- 


die Meeresströmungen nicht nach England, sondern an die afrikanische Küste milie nach England, um von dort Anfang Januar 1958 nach Amerika auszuwandern 
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HURRIKAN CARRIE 


D H ik a d b Irgendwo in den „‚Kalmen‘‘, den windstillen Brei- : ei 
er ur ri an wir ge oren ten zu beiden Seiten des Äquators, schickt die j i = 
Sonne glühende Strahlen senkrecht auf das still daliegende Meer (1). Hitzewellen rollen über die ölig 
schimmernde Fläche. Ungeheure Mengen erwärmter, mit Wasserdampf gesättigter Luft steigen auf und 
bilden kleine Schönwetterwolken (2). Die Eigendrehung der Erde versetzt die Strömung in Wirbel. 
Die erwärmte Luft steigt in größere Höhen (3) und kühlt sich durch die dort liegenden Kaltluftmassen 
(4) ab. Die Abkühlung bringt Niederschlag, der Niederschlag macht Wärme frei, die die Luft erneut 
erhitzt und die Bewegung weiter beschleunigt und emportreibt (5). Kaum spürbare Aufwinde, die die 
Meeresfläche fächelten, werden zu Brisen, die Brisen zu Winden und der Wind zu einem schweren, in 
entgegengesetzter Uhrzeigerrichtung rotierenden Sturm. „‚Carrie‘‘ war geboren. AmerikanischeWetter- 
flugzeuge (6) meldeten am 4. September um 12 Uhr zum erstenmal, daß sich westlich der Kapverdi- 
schen Inseln ein Hurrikan bildet.Vierundzwonzig Stunden später flogen die Wetteraufklärer (7) von den 
Bermudas (8) zum erstenmal ins klare Auge des dritten atlantischen Wirbelsturms 1957, von „Carrie“ 


klar Wind und Regen Sturm Schwerer Regen Ruhe Schwerer Regen Sturm Wind und Regen klar 
Ruhe abnehmend Orkan Orkan abnehmend Ruhe 


» Wie heim Flu in die Hölle ist den Besatzungen der Wetterflugzeuge zumute, 
g wenn der Befehl zum Aufklären des Hurrikans 

kommt. Er ist der verheerendste aller Stürme, und kein Flieger kann wissen, ob er den Einsatz lebend 
übersteht. Die Flugzeuge gehen im Auge des Hurrikans auf einige hundert Meter Höhe hinab, fliegen 
dann ein exaktes Viereck im gefährlichsten Kerngebiet und verlassen den Wirbelsturm meist quer 
dutch seine ganze Breite. Die Ausdehnung eines Hurrikans beträgt etwa 800 km im Durch- 
messer (Carrie am 21.: 730 km). Seine Marschgeschwindigkeit bewegt sich zwischen 20 und 
100 km/h (Carrie: 45 km/h),und die Windgeschwindigkeit steigt bis zu 400 km/h (Carrie:140 km/h) 


8 DER STE 


; 


zur 
Verfügung, die in inter- 
nationaler Zusammen- 
arbeit über den Hurrikan 
„Carrie“ und den Kurs 
der „Pamir‘‘ zusammen- 
getragen wurden. Vom 5. 
bis zum 23. September 
wurde „Carrie“ 62mal 
als Orkanmit Windstärke 
12 gemeldet. Eine Rekon- 
struktion der Kurse von 
„Pamir“ und Hurrikan 
läßt nur denSchlußzu,daß 
die „‚Pamir“ blind ins Ver- 
derben gesegelt sein muß. 
Bei genauer Berücksichti- 
gung der Hurrikanwar- 
nungen und der Wetter- 
lage hätte der Kapitän 
sichnicht in letzterStunde 
auf einen tödlichen Wett- 
lauf einzulassen brau- 
chen, sondern rechtzeitig 
den Kurs ändern können 


Die Kraft des Hurri spiegelt sich auf den Gesichtern dieser 

‘Männer des amerikanischen Tankers 
„Tessa“, der bei den Bermudas mit dem Wirbelsturm „Carrie“ in Berührung kam. „Es 
war unmöglich, zu sprechen oder zu sehen, weil Wind und Gischt mit einer Ge- 
schwindigkeit von 160 km/h uns ins Gesicht schlugen. Wer keinen festen Halt an Deck 
unseres Tankers hatte, wurde wie ein Blatt davongeblasen‘“, heißtes im Schiffstagebuch 


Dennach wäredie „Pamir"heil durch.den Hurrikan 
gekommen, wenn Reederei und Schiffsführung 
nicht versagt hätten, stellte das Seeamt fest 
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Die Rettun shoote der Pami & waren zerstört oder nicht mehr zu Wasser zu bringen, 

g „, als die Besatzung das Schiff verlassen mußte. Die Boote 
der Backbordseite lagen tief im Wasser, zertrümmert unter der Gewalt der Brecher. Die Boote an Steuerbord waren 
durch die Schlagseite so fest in ihren Schlitten verklemmt, daß man sie nicht einmal hinter den Wanten hervorziehen 
konnte, um sie an die Davits zu hängen. Ganz abgesehen davon, daß die altmodischen Davits nicht ausgereicht hätten, 
die Boote an der schrägen Bordwand ins Wasser hinabzulassen. Das Seeamt zog aus den Pamir-Erfahrungen den Schluß, 
daß stabilere Boote ous Plastikmaterial konstruiert werden müßten. Aber warum soll man nicht noch einen Schritt 
weitergehen und statt der schwerfälligen Rettungsboote aufblasbare Schlauchboote vorschreiben, wie es skandinavische 
und amerikanische Reedereien seit Jahren vorschlagen und wie es auf den Kriegsschiffen aller Nationen längst üblich ist? 


V rwürfe e en die Ausrüstun der Rettungsboote mit Verpflegung, Wasser, Signal- 
0 g g g mitteln und Gerätschaften erhoben die geretteten Jungen 
vor dem Lübecker Seeamt. Ein Wasserfaß wurde über Bord gespült, weil es nicht seefest angebracht war. Die Dosen- 
milch war so süß, daß der unstillbare Durst noch stärker wurde und einige Jungen verzweifelt Seewasser tranken. An 
den Brotdosen war kein Öffner, sie mußten mit der Hand aufgerissen werden. Die wenigen, nicht aus den zersplit- 
terten Bootswracks gespülten Rauchbojen versagten. Schirme zur Radarortung und schwimmfähige Funkgeräte fehlten. 
Die mangelhafte Ausrüstung der Boote ist schuld, daß bei der größten Rettungsaktion in der Geschichte der Seefahrt 
nur 6 von 86 Menschen gerettet werden konnten.. Unten rechts zeigen wir, wie eine vollständige Bootsausrüstung 
aussehen müßte. 1) Wasserbehälter 60 I, 2) 20 Dosen Seenotverpflegung, Keks, 3) Seenotsender, 4) Schlackpütz, zum Aus- 
‚schöpfen des Bootes, 5) Mundnebelhorn, 6) Tagessignalspiegel, 7) Wellenberuhigungsöl mit Beutel, 5 I, 8) Treibanker, 
9) zwei Fangleinen, 10) Radarreflektor, 11) Klappmesser, 12) Signalkasten, 13) Kappbeil, 14) Pumpe mit Schlauch und 
Halter, 15) zwei schwimmende Wurfleinen, 16) Oesfaß (Schöpfkelle), 17) wasserdichte Laterne, 18) Verbandskasten 


So war es hei der „Pamir" 


Wir haben noch einmal das Tonband ablaufen lassen, 
das der davongekommene Schiffsjunge Folkert Anders 
wenige Stunden nach seiner Rettung besprach: „Viele 
waren es sicher nicht, die gleich beim Kentern der 
‚Pamir‘ ertrunken sind. Aber zehn Minuten später 
sah das ganz anders aus. Und das war grauenhaft. 
Einer nach dem andern versank. Ihre Köpfe kippten 
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45 Schwimmwesten der 

„Pamir” wurden von Ret- 
_tungsschiffen aufgefischt. 
‚Sie waren leer. Aber sie 


waren zugeknotet. Wo 


blieben die 15 Jungen 


und Männer, die mit die- 
sen Westen über Bord 
gesprungen waren? Wir 
testeten alle modernen 
Schwimmwestenmodelle 
und fanden die Antwort 


Pamirweste 
wenn man gut 
schwimmen kann. Bei Schwäche.oder Ohn- 
macht fällt der Kopf aber nach vorn ins 
Wasser. Die Weste schiebt sich über Kopf 
und Arm des Ertrinkenden und treibt leer 
weiter. Andere müssen die Weste schon 
beim Sprung ins Wasser verloren haben. 


ir” nach vorn. So ist das bei den alten Schwimmwesten, die die rechts). Mit einem Modell des i ie, 

. » R gleichen Typs machten wir wie sie 

Im ir ‚Pamir* hatte. Ich glaube, daß man sie heute gar nichtmehr ver- die Versuche (oben). Aber Folkert Anders Anger er meint, ModerneWest voneiner 
en _. wenden darf. Neue Schwimmwesten verhindern, daß der Kopf diese Selbstmordwesten seien verboten. In den Richtlinien der Hamburger Firma in langen, systemati- 
er 2 zur Seite pendelt und vorübergehend Ohnmächtige ertrinken. Seeberufsg hoft heißt es: „Auf Schiffen, deren Kiel schen Versuchen für die Piloten unserer 
h: e- e Aber mit unseren alten Schwimmwesten sind viele vornüber-- vor dem 29. November 1952 gelegt wurde, dürfen Rettungs- Luftwaffe entwickelt wurden: Nur die 
ntern der gesackt, haben Wasser geschluckt und sind ertrunken‘‘. So westen, die den neuen Vorschriften nicht mehr entspre- Brust hat Auftrieb. Der Kopf ist im Nacken 
n später schilderte Folkert Anders das Schicksal seiner 80 toten Kame- chen, noch aufgebraucht werden“. Die ‚Pamir‘ wurde 1905 und an den Seiten abgestützt. Die Richt- 
auenhaf t. roden.Unsere Versuche bestätigtenseine Aussage.VomLübecker auf Kiel gelegt, man konnte also die Klausel ausnutzen. Bei linien aus dem Jahre 1948 verbieten diese 
e kippten Seeamt erhielten wir eine der gefundenen Pamirwesten (oben Westen aber für unsere Handelsflotte 


ihrem Untergang hat sie 80 Schwimmwesten „aufgebraucht“ 


waren 


Die menschlichen Hintergründe der Katastrophe erfahren Sie auf Seite 48 
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Bereits am ersten Tag nach ihrer Ankunft in New York verbreitete Romy Schneider Seele und 


Innigkeit über die amerikanischen Fernsehschirme. Die erste Reaktion beim Publikum: Es geht | 
tatsächlich auch ohne Kurven! — Der Stern hegleitet Romy auf ihrer Reise durch die Neue Welt 


Wiener Opernball im Waldorf Astoria 


Die New Yorker oberen Zehntausend sind gekommen, um das kleine Mäd- 
chen aus Deutschland zu bestaunen, das der Filmproduzent Walt Disney 
eingeladen hat. Romys Film „‚Mädchenjahre einer Königin“ wird jetzt in 
den USA aufgeführt. Hier auf dem Ball im berühmtesten Hotel der Welt 
stadt fliegt Romy von einem Arm in den anderen. jeder will mit ihr tanzen. 
Während ihre Mama, Magda Schneider, mit Tabletten einen Grippeanfall 
bekämpft, genießt die 19jährige Romy den Rausch ihres Erfolges. Sie weiß 
bereits in den ersten Tagen, daß ihr Typ bei den Amerikanern ankommt. 
Sie weiß allerdings noch nicht, was Walt Disney mit ihr in Hollywood vor- 
hat. Der Traum, in Amerika einen Film zu drehen, scheint sich jedenfalls 
für Romy zu erfüllen. Wie sehr Amerika sie aufregt, verriet ein Blick auf die 
Waage: Nach zwei Tagen hatte sie schon volle fünf Pfund abgenommen 


Ein Zwischenfall: Riß im Traumkleid 


„Mein Tischherr ist leider kein Amerikaner“, gesteht Romy. Und dann 
schwärmt sie mit ihren taufrischen Amerika-Erfahrungen: „Ich finde die 
Männer hier einfach bezaubernd, weil sie so irrsinnig höflich zu den Frauen 
sind ...“ Aber auch ihr Begleiter, den man ihr für diesen Ball ausgesucht 
hat — der Schweizer Rene Bittel, Sohn des Ministers für den Fremdenver- 
kehr in Zürich — ist von großer Zuvorkommenheit : Mit einer Sicherheits- 
nadel repariert er einen langen Riß in Romys weißem Damastkleid, das 
mit Goldfäden bestickt ist und beim Tanzen entzweiging. Sonst hat er 
allerdings nicht viel von seiner heißumworbenen Tischdame. Sie wird zu 
jedem Tanz entführt. Bittel hat nur dann Gelegenheit für zärtliche Kom- 
plimente (linkes Bild), wenn Romy vom Tanzen außer Atem ist und heim- 
lich ihre spitzen italienischen Schuhe von den brennenden Füßen streift 
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Wie Alice im Wunderland steht Romy auf New Yorks lichtüberströmtem Times Square. Wie lange noch, bis ihr Name von den Fassaden der Kinopaläste in den Nachthimmel strahlt? 


Amerika 
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Wenn Frauen Hüte kaufen 


vollzieht sich überall das gleiche 
Schauspiel, egal ob im feudalen 


Modehaus Bergdorf Goodman in der New Yorker 5. Avenue 
oder bei Karstadt in Hannover. Romy und Magda Schneider 
haben auf ihrem Terminkalender 45 freie Minuten und sind 
von ihrer Residenz im Plaza-Hotel (350 Dollar pro Tag) zu 
Bergdorf Goodman gegangen. Romy wühlt zuerst in den Klei- 
derschränken. „Ich werde verrückt‘, murmelt sie überwältigt 


‚was Neues . 


„Ach, ich weiß nicht so recht — meinst du, daß mir 
so etwas steht ?‘‘ Romy gibt viel auf das Urteil ihrer Mama. 
Die Mama aber steht hinter ihr und lacht sich halbtot. Sie 
findet ihr Kind komisch. Vielleicht denkt sie auch gerade 
daran, daß in den zwölf weißen Lederkoffern zwei Persia- 
nermäntel, elf Cocktailkleider und fünfzehn Kleider und 
Kostüme für Romy mitgeschleppt wurden. Nun also wieder 
. Das bedeutet den Einkauf weiterer Koffer 


Amerika weiß es besser 


„Nein, der ist wirklich komisch“ jetztfinde: 
auch Romy, daß der Hut nicht zu ihr paßt. Übrigens 
ist sie in diesem Geschäft nicht die Hauptperson. 
Hier dreht sich alles um ihre Mama, Magda Schnei- 
der. Fast alle Verkäuferinnen sind Emigranten und 
gehören dem europäischen Adel an. Hier in der Hut- 
abteilung sind Wienerinnen; sie wurden vor 20 Jahren 
hergetrieben und kennen Magda Schneider nochalsStar 


wie ein richtiger 
Hofknicks aus- 
sehen muß. Als Romy mit ihrem Originalkleid aus dem Film „Mäd- 
chenjahre einer Königin“ ins Fernsehatelier geholt wurde, wollte man 
ihren Knicks anders haben. Das demokratische Amerika hatte davon 
seine eigenen Vorstellungen. Und Romy gehorchte den Sitten des Landes 
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Wien nach New York geflogen, aber der Zoll wollte es nicht frei- 
geben. Walt Disney mußte eigens deshalb aus Hollywood telefonieren 
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EINE REPORTAGE VON YVONNE 
SPIEGELBERG UND MARION MOF- 
FAT Il FOTOS: BLACK-STAR 


„Kind, gleich kommen die Leute vom Rundfunk“ 


ihre-kleine Romy. Die hat eben schlapp gemacht; mit schneeweißem Gesicht sank sie aufs 
Bett. Kein Wunder bei dem Programm, das morgens halb sechs beginnt und um Mitter- 
nacht endet. Die Mama gibt Romy eine von Amerikas Wunderpillen zu schlucken, und 
die Herren vom Rundfunk finden eine frische, strahlende Romy, die ganz Amerika bezaubert 
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„Geh, sei net blöd... .!" sich die Moma. Romy, mit einem neuen Modell, imasse 
; y» zieht eine Gr: i den Hut weg und kauft ein Sackkieid für 60 Dollar 


Lottospieler tippten 


Kurz ist der Weg 
| von der Traum- 
villa ins Kittchen 


Josef Hartel aus Trier 
„gewann"164 000DM 


KurtPinnhammer aus 
Altwied 500000 DM 


JakobRühleausOch- 
tendung 480000 DM 


Wilhelm Ernst Maus 
aus Köln 305000 DM 


Josef Ellingshausen, 
Mühlheim, 500000DM 


EIN BERICHT VON 
REINHARD ÜBERALL 


D L tt K d I K bi erregt die Gemüter von Millionen gutgläubiger Spieler. Diese 
er 0 0S an Ri) von 0 enz fünf wollten Fortuna ins Handwerk pfuschen — dafür sitzen sie 
jetzt im Untersuchungsgefängnis in Koblenz. Unser Reporter machte die Aufnahme vom Dach eines 300 Meter entfernten 
Hauses, als die Gefangenen ihre tägliche Runde im Hof drehten. Die fünf gehören zu den Empfängern riesiger Beträge auf 
Grund gefälschter Tippzettel. Etwa ein Viertel des Gewinns durften sie behalten, den Löwenanteil kassierten andere. Zu 
den Drahtziehern zählt Susanne Fredericq (Bild links). Sie war jahrelang Angestellte der 
Lottogesellschaft und hatte Zugang zu den Wettscheinen. Mehr als 2,5 Millionen Mark 
haben die Betrüger durch ihre Tricks in die eigenen Taschen gewirtschaftet. Von März bis 
Dezember 1957 kam ihnen keiner auf die Schliche. Der.Stern berichtet, wie die Gauner 
gearbeitet haben. Für alle Lottofreunde wirft dieser Skandal zwei Fragen auf: Wie werden 
künftig solche Betrügereien verhindert? Werden die Betrogenen entschädigt? Zur ersten 
Frage schweigt die Lottogesellschaft; die zweite beantwortet sie mit einem kräftigen la 
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Diese Trommel ist unbestechlich. Ein Notar und Krimi- 
nalpolizisten sind jedesmal dabei, wenn in der Lottozentrale 49 
numerierte Kugeln in die Trommel geschüttet werden. jeder kann 
zusehen. Nun wird die Trommel verschlossen ; alle müssen zurück- 
treten. Ein elektrischer Kontakt setzt die Trommel in Bewegung 


KOBLENZ Muster sad sione Rückseite 
Totohaus - Teieton == 2 Felder - Gebühr 

Dissen muß Immer obenauf legen. 
Btam Wird von der Annchmestelle ausgefüllt 
> Nr. 
4 | 
(Otte in Druckschrift 


Aber jetzt wird es interessant. So sieht ein Wettschein aus, der vom staatlichen Lotto aus- 
gegeben wird. Dies ist Teil C. Während der A-Schein beim Spieler bleibt, wandern der B- und C-Schein 
über die Lotto-Annahme zur Zentrale in Koblenz. Die Betrüger-Clique arbeitete nach folgendem Sy- 
stem: In Rheinland-Pfalz wurden Leute aufgespürt, die verschuldet waren und Geld brauchten. Man ließ 
sie für 7 DM tippen, aber statt 14 Tippfelder nur 13 ausfüllen. Das zweite untere Feld blieb frei... 


Keiner weiß, wie es ausgeht. Auf das Kommando eines Be- 
amten wird die Trommel gestoppt. Jetzt sind die Kugeln gemischt. 
Wenn sich nun die Trommel in entgegengesetzter Richtung dreht, 
dann gerät irgendwann eine der Kugeln auf eine Laufschiene und 
rollt bis zueinem Auswurfloch und bleibt in einer gläsernen Röhre liegen 


Der Stern zeigt, wie die Fälscher 
inKoblenz zu Werke gegangen sind 


So wird der erste Rang ermittelt. Sechs Kugeln mit sechs 
Zahlen sind allmählich in der gläsernen Röhre gelandet. Eine sie- 
bente wird als Zusatzzahl gebraucht. Fertig, das Ergebnis liegt vor. 
Wer die sechs Zahlen richtig getippt hat, wird ein reicher Mann. 
Bis hierher scheint jeglicher Betrug völlig ausgeschlossen zu sein 


prüfen, welcher Spieler richtig getippt hatte. Gewinne wurden aussortiert und mit den C-Scheinen 
verglichen. In der Tür erkennt man einen Polizisten. Der Herr, der mit einer Brille auf der Nase am 


Sein Trick bestand darin, daß er seine schwe- 
re körperliche Behinderung weidlich ausnutzte. Der 
halbgelähmie Manfred Equit arbeitete als Kontrol- 
leur in der Lottozentrale. Seine oft bewiesene Un- 
beholfenheit erregte nur Mitleid statt Mißtrauen 


In diesem Zimmer nämlich, unterteilt durch Miniatur-Wände, suchte Equit den B-Schein 
des gedungenen Spielers aus dem Bündel jener Annahmestelle heraus, die ihm ja bekannt war. In das 
freie Feld auf dem Schein trug er jetzt einfach die richtigen sechs Zahlen ein und machte diesen 
Schein damit zu einem Hauptgewinn. Dann brachte er es immer wieder fertig, den gefälschten Schein 
in das Bündel zurückzustecken und auf seinen alten Platz zu befördern. Keiner merkte etwas davon 


Er lebte zu flott und brachte dadurch den Stein ins Rollen: 
Jakob Rühle, Bimsstein-Makler im Eifeldorf Ochtendung und Prinz 
Karneval 1957, fiel der Steuerfahndung auf. Zwar wies er zwei 
riesige Lottogewinne nach, aber die Steuerfahnder bekamen heraus, 
daß Rühles Schwester, Susanne Fredericq, bei der Lottozentrale 
in Koblenz arbeitet. Sie witterten Unrat. Der Staatsanwalt auch 


Reiche Beute machte die Polizei bei allen, die in den Koblen- 
zer Lottoskandal verwickelt sind. Die Neureichen steckten ihr durch 
den Schwindel erworbenes Geld erst einmal in prächtige Autos, dann 
in Häuser, Devisen und Schmuck. Die Autos werden jetzt versteigert. 
Der Koblenzer Staatsanwalt Augustin weiß noch nicht, ob die sen- 
sationelle Betrugsaffäre nur den Kreis der bisher Verhafteten umfaßt 


18 DER STERN 


Hinter Gittern liegt das leere Schaufenster des Juweliers Keu- 
ser in der Firmungsstraße zu Koblenz. Hinter Gittern müßte ouch 
: der Herr Juwelier selbst sitzen, wenn er nicht bei der Verhaftung 
einen Schlaganfall erlitten hätte. Er war der Oberdrahtzieher und 
hat am meisten profitiert. Diesen Laden hier richtete er sich von dem 
ergaunerten Geld ein. Der gelähmte Manfred Equit ist sein Neffe 


Jetzt kam sie dran, die Susanne Fredericg, 
die ebenfalls in der Lottozentrale beschäftigt war. 
Sie besorgte sich die C-Scheine der bewußten An- 
nahmestelle, fischte sich den Schein des vorge- 
schobenen Spielers heraus und trug die Zahlen ein 


| 
Sobaldnundas Ergebnis bekanntwar, begann man in der Zentrale die B-Scheine daraufhin zu 
Tisch sitzt, ist Kriminalpolizist. Die Lotto-Direktion ist jetzt sehr vorsichtig geworden .. . Der Prokurist 
im Vordergrund versichert, daß irgendwelche Betrügereien überhaupt nicht mehr vorkommen können 
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’ | — Wenn jemand reichlich Alkohol getrunken hat, sagt man in manchen Gegenden: 
„Der hat aber eine Fahne.“ 
Auch Träger eines künstlichen Gebisses strömen einen unangenehmen Geruch aus, wenn sie es nicht richtig pflegen. So kraß 
wie unser Zeichner es hier dargestellt hat, wirkt sich der Gebißatem allerdings nicht aus. 
Es ist aber doch reichlich unangenehm, wenn ein Mensch beim Sprechen einen Mundgeruch verbreitet. Es gehört wahrlich 
viel Takt und Selbstbeherrschung dazu, ihm dann minuten- oder gar stundenlang mit krauser Nase gegenüberzusitzen. 
Ein hartes Beispiel, gewiß, aber ein Beispiel aus dem Alltag. 
Jene Menschen sind ehrlich zu bedauern; einmal, weil sie von ihrem Mundgeruch nichts ahnen, zum anderen, weil niemand 
den Mut findet, es ihnen zu sagen. 

Übler Mundgeruch ist mitunter auf eine unbehandelte Magenerkrankung, oft aber auch auf ein künstliches Gebiß zurückzuführen. 
| Künstliche Gebisse 
sind die Brutstätte für viele Bakterien. Die Speisereste werden innerhalb weniger Stunden von den Bakterien zersetzt und gehen in Fäulnis 
über. Dadurch entsteht dann der Mundgeruch. Mit einem „Abschrubben“ der Zahnprothese wird nichts erreicht, denn Leitungswasser 
besitzt keinerlei keimtötende Wirkung. Hinzu kommt, daß jegliches Bürsten das empfindliche Prothesenmaterial aufrauht und damit im 

Laufe der Zeit das ursprüngliche gute Haftvermögen vermindert. So entstehen die gefürchteten Wackel-Gebisse. 


Hier hilft Kukident ! 
Mehr als zehntausend Zahnärzte empfehlen zur Reinigung von Zahnprothesen das Kukident-Reinigungs-Pulver, weil dieses millionen- 
fach bewährte Präparat ohne Bürste und ohne Mühe — also völlig selbsttätig — reinigt, desinfiziert und desodoriert. 
Ein Kaffeelöffel Kukident-Reinigungs-Pulver auf ein halbvolles Glas Wasser ergibt die berühmte zahnfleischfarbene Kukident- 
Lösung mit der verblüffenden Intensiv-Wirkung. 

Über Nacht eingelegt, besitzen Sie am nächsten Morgen ein strahlend sauberes, keimfreies und geruchfreies Gebiß und einen 
herrlich frischen Atem. Bei täglichem Gebrauch genügt sogar ein Kukident-Bad von 30 Minuten Dauer zur vollendeten Gebißpflege. 

Kukident schont Ihr Gebiß und hält es länger gebrauchsfähig. 
Sie erhalten das echte Kukident in der blauen Packung in allen größeren Apotheken und Drogerien. Die Normalpackung kostet 1.50 DM, 
die vorteilhafte Großpackung nur 2.50 DM. Die Kukident-Pflege kostet nicht mehr als die Zahnpastapflege natürlicher Zähne — 


sie kostet nur wenige Pfennige pro Tag. Das Gebiß sitzt wirklich fest. 


So schreiben uns immer wieder viele Zahnprothesenträger nach der erstmaligen Anwendung der Kukident-Haft-Creme. Auch Sie 
| werden begeistert sein, denn die Haftwirkung ist wirklich einzigartig. 
3 Tupfer genügen bereits, um Ihre Gebißplatte so fest zu halten, daß Sie nicht nur sorglos sprechen, lachen, singen, sondern auch 
j husten, niesen, ja sogar Äpfel, Brötchen und zähes Fleisch essen können, wie früher mit Ihren natürlichen Zähnen. Bis zum 
Abend hält die Haftwirkung in den meisten Fällen an. 
Viele hundert Briefe bestätigen es immer wieder: die patentierte, aus reinen Naturstoffen hergestellte Kukident-Haft-Creme ist in 
vielen Fällen die letzte Rettung. 
Bei komplizierten Kieferverhältnissen, oder wenn die Prothese schon sehr alt ist, läßt sich durch die zusätzliche Anwendung des 
« Kukident-Haft-Pulvers sogar bei unteren Vollprothesen eine starke Haftwirkung erzielen. 
Die Kukident-Haftmittel sind garantiert unschädlich und verursachen auch kein Trockengefühl im Halse. Zudem verhütet das Creme- 
- Polster zwischen Gaumen und Platte die oft recht unangenehmen Druckstellen und Entzündungen. 
Jeder fortschrittliche Zahnarzt weiß um die großartige Haftwirkung der Kukident-Haft-Creme und empfiehlt sie deshalb den 
Prothesenträgern, vor allem jenen, die sich mit ihrem Zahnersatz schlecht „abfinden“ können. Gerade hier wirkt die Kukident-Haft- 
Creme geradezu wundervoll, weil sie die Gewöhnung erleichtert und Sicherheit und Selbstvertrauen schenkt. 
Eine Probetube Kukident-Haft-Creme kostet 1. DM, die große Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt nur 1.80 DM. Kukident-Haft- 
Pulver in der praktischen Blechstreudose erhalten Sie für 1.50 DM. 
Für alle Kukident-Präparate gilt unsere Garantie: Bei Unzufriedenheit vergüten wir Ihnen anstandslos den Kaufpreis nebst 
Portoauslagen, wenn Sie die Packung innerhalb von 3 Tagen unter Beifügung des Kassenzettels zurücksenden. 


Wer es kennt - nimmt 


/ j 
N 
In Österreich: Sanopharm GmbH., Wien 111/49, Marokkanergasse 22. 


Generalvertretungen: 
sarland: Fritz Bentz, Saarbrücken 2, Lebacher Straße 51. 
Schweiz: Medinca, Zug 1, Postfach 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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So heißt die Küche, in der wir ständig neue Sanella- 


Gerichte ausprobieren. Heute unter dem Thema: 


Was kochen Sie an kalten Tagen? 


& Haben Sie Appetit auf 
Kartoffelpuffer 
ter mit Bratäpfeln 
1,5kggeschälteKartoffeln und 


2 große Zwiebeln fein reiben. 

125 g kernige Haferflocken 
und 3 Eier unterrühren und mit etwas Salz 
abschmecken. In heißer Sanella (200g) kleine 
Puffer braten. 8 mittelgroße Apfel waschen, 
dann Stiel und Blüte entfernen, die Mitte halb 
ausstechen und mit je 1 Teelöffel Preiselbeer- 
konfitüre füllen. Die Apfel werden dann mit 
Sanella bestrichen, mit Zucker bestreut und 
auf einer feuerfesten Platte im Ofen etwa 
30 Minuten gegart. Die Puffer schuppenförmig 
anrichten und mit den Bratäpfeln servieren. 


Zu empfehlen sind auch 
Thüringer Klöße 


ben. ImTuch ausdrückenund 
15 Min. mit einem Gewicht 
zwischen 2 Holzbrettern pressen. Dann 2 ge- 
riebene Zwiebeln dazurühren. '";; 1 Milch und 
50 g Grieß eine Viertelstunde quellen lassen, 
heiß über die Kartoffelmasse gießen, verrühren 
und mit Salz abschmecken. Klöße formen und 
mit gerösteten Semmelbröckchen (1 Brötchen, 
20 g Sanella) füllen. In kochendes Salzwasser 
geben. Topf nicht zudecken! Wenn die Klöße 
hochsteigen, dann noch 
10 Minuten weitergaren 
lassen. Mit Krautgemüse, 
Speck und Zwiebeln ein 
herzhaftes Hauptgericht. 


für 4 Personen 


R STERN 


2kg rohe Kartoffeln fein rei- " 


Alle Gerichte gelten 


Oder wie wäre es mit 
Zwiebelgemüse 
‚mit panierter Wurst 
500 g Zwiebeln schneiden 


und in 60g erhitzter Sanella 
andünsten. Dann 3 ERlöffel 


Wasser und Salz zufügen. Nach 10 Min. 5008 - 


Äpfel, geschält und in Achtel geschnitten, dazu- 
geben und im geschlossenen Topf gardünsten. 
Mit Zucker und Essig abschmecken. 300 g 
Rotwurst abpellen, in 4 Scheiben schneiden 
und in 30 g Mehl, 1 Ei und 30 g Paniermehl 
wenden. In 50 g Sanella 
dann goldbraun braten. 
Dazu reichen Sie Salz- 
kartoffeln, Kartoffelbrei. 


»Rezepte für die berufstätige Hausfrau« 


Die Sanella-Küche hat noch eine Neuigkeit 
für Sie: Ein Kochbüchlein mit dem Titel »Für 
die berufstätige Hausfrau«. Wenn Sie zu den 
vielbeschäftigten Hausfrauen gehören, die oft 
nach Zeit einkaufen und kochen müssen, wird 
es Ihnen gute Dienste leisten. Wie Sie es er- 
werben können? Schreiben Sie an die Sanella- 
Küche »Koch mit«, 
Hamburg 1, Postf. 800. 
Gegen 60 Pfennig in 
Briefmarken schicken 
wir es Ihnen gern 
ins Haus. - Alles Gute 
wünscht Ihnen Ihre 


Alles ‚was eine Margarine wirklich 
gut macht, ist in Sanella enthalten 


ein Zug lief um 10 Uhr 17 
M ein, 17 Minuten später, als 

er sollte. Wahrscheinlich 
hatte er sich langsamer bewegt, 
nachdem er Bayerns Grenze über- 
fahren hatte. 

Ich hob meinen Koffer an, sagte 
„Alsdann“ zu meinem Schlafwagen- 
partner, einem mageren Jüngling 
mit abstehenden Ohren, und klet- 
terte auf den Bahnsteig hinunter. 

Die Leute quirlten am Zug ent- 
lang. Über die Wagenfenster zogen 
sich schräge Straßen von Regen- 
spritzern. Der Lokführer hing aus 
dem Führerstand, sah sich an, was 
er da befördert hatte, und kaute auf 
seiner Zigarre. 

Ich quetshte mich durch die 
Sperre. Nach einigem Herumsuchen 


. fand ich die Gepäckaufgabe und 


deponierte meinen Koffer. Dann 
ließ ich mich im Wartesaal dritter 
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Klasse nieder. Ich wußte, daß derselbe 
Kaffee in der zweiten Klasse eine 
halbe Mark mehr kostete. 

Was mir fehlte, war ein gutes Früh- 
stück. Mein Abendbrot war preußisch 
gewesen. Also... 

„Bitt’ schön, der Herr?“ 

Siehieß Kathi, wie sich herausstellte. 
Ihre Schürze war nicht sauber, aber ihr 
Gesicht um so mehr. 

„Weißwürste?” 

„Freili.“ 

‚Fünf Und: ;,” 
Zum Einstand 
Bier. 

„Halben Liter Helles.“ 

„A Hoibe?* 

Ich aß die Weißwürste und trank das 
Bier. Ich hatte Zeit und fühlte mich 
wohl. Ab übermorgen hatte ich eine 
Stelle, ich, hier in München, wo die 
Leute im allgemeinen nur zum Geld- 


— Kaffee? Quatsch! 
in München gehörte 


ausgeben herkommen. Die Stadt ge- 
hörte schon zur Hälfte mir. 

Ich bestellte mir einen Enzian und 
zog die Briefe aus der Brusttasche. Der 
erste war etwas zerknittert, und die 
Schrift ließ auf Scheitern vor der letz- 
ten Volksschulklasse schließen. 

„Habe ein gutes, warmes Zimmer 
im Einfamilienhaus mit sonnigem Gar- 
ten und Bad. Preis65 Mark. Mit 15 Mark 
für Heizung monatlich. 

Therese Lindinger, 
Waldperlach, 
Rotkäppchenstraße 74.“ 

Therese Lindinger, Waldperlach. Nie 
gehört. Sonniger Garten mit Bad. Ver- 
mutlich würden sie zum Baden eine 
Zinkbadewanne in den sonnigen Gar- 
ten stellen. 

Der zweite Brief erweckte mehr Ehr- 
furcht. Holzfreies Papier mit Perlschrift 
und sorgsam ausradierten Tippfehlern. 

Ich las: 


Der Arzt Dr. Hans Gruhl schrieh für den Stern 


München 27, den 15. 1. 1955 

Sehr geehrter Herr! 

Bezugnehmend auf Ihr Inserat in der 
Süddeutschen Zeitung teile ich Ihnen 
mit, daß ich ein sehr schönes, möblier- 
tes Zimmer mit allem Komfort in so- 
lidem, gepflegtem Haushalt in bester 
Wohngegend Bogenhausens zu Ver- 
mieten habe. 

Ausstattung: Diplomatenschreibtisch 
(massiv Eiche), Klubsessel, Bett, Couch, 
Bücherschrank, großer Tisch, Bad, flie- 
Bendes Wasser, Telefonbenutzung, Be- 
dienung vorhanden. Wäsche kann im 
Haus gewaschen werden. 

Ich lege Wert auf ruhige, solide Mie- 
ter (Damenbesuc unerwünscht), biete 
dafür aber vollwertigen Ersatz eines 
eigenen Heims. 

Besichtigung täglich zwischen 13 und 
15 Uhr. Hochachtend 

Anita Rohnstedt, 
Professorswitwe. 


Hm, Professorswitwe, massiv Eiche 
und kein Damenbesuc. Es war immer 
dasselbe. Die Arbeitgeber suchten nur 
allererste Kräfte, und die Wirtinnen 
nur solide Untermieter. Was unser- 
einer machen sollte, danach fragte nie- 
mand. Den Mietpreis hatte sie scham- 
haft verschwiegen. Würde nicht billig 
sein, der Ersatz fürs eigene Heim. 

Ich goß den erdigen Enzian hinunter 
und bezahlte. Kathi beschrieb mir den 
Weg nach Waldperlach, und ich ver- 
sprach, nur noch bei ihr Weißwürste 
zu essen. 

Ich fuhr eine knappe Stunde und 
war schon ziemlich sauer, als ich in 
Waldperiach ankam. Therese Lindin- 
ger wohnte in einem fahlen Neubau, 
an dem der Zement noch klebrig aus- 
sah. 

Sie war kaum höher als breit und 
sprach wie jemand mit lockeren Zahn- 
prothesen. Etwa ein Fünftel ihrer Er- 
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Wundermittel? 
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Nein — Wundermittel gibt es nun mal nicht! Aber verblüffend 
ist und bleibt es, wie ein wenig Karma Handbalsam — kaum, 
daß Sie ihn aufgetragen haben - reizlose Alltag-Hände in 
zarte und charmante Karma -Hände verwandelt. 

Nur eine oberflächliche Verschönerung? Keineswegs! Denn 
Karma-Handbalsam enthält eine Kombination organotroper 
Wirkstoffe, die tief in das Hautgewebe eindringen und die 
Haut wieder jung und geschmeidig machen. Dazu schützt 


Karma die Hände vor schädlichen Einwirkungen jeder Art, 


und auch gegen aufgesprungene Hände könnten wir Ihnen 
nichts Besseres empfehlen. 


Was aber doch wohl iede Frau — besonders, wenn sie Karma 
zum ersten Male verwendet — am meisten beeindruckt, ist seine 


kosmetische Sofort -Wirkung. Überzeugen Sie sich einmal selbst - 


durch einen Versuch. Und dann vergleichen Sie — jawohl, 
schon gleich nach der ersten Anwendung - Ihre „alten” mit 
Ihren „neuen“ Händen. 


Sie werden begeistert sein! 


Als Emulsion in Flaschen DM 1.60 u. 2.75 - Als Creme in Tuben DM 1.45 


Das vierte Skalpell 


läuterungen verstand ich. Vier Kinder 
mit allenfalls elf Monaten Altersunter- 
schied standen herum und bohrten: in 
den Nasen. Viel Wasser und Seife hät- 
ten ihnen ohne Zweifel gutgetan, äber 
Therese schien nichts davon zu halten. 

Das gute warme Zimmer war schwach 
möbliert und etwas größer als der Innen- 
raum eines Mercedes 220.. War wohl der 
erste Auftrag des Architekten gewesen, 
das hier. An der Wand hing das Bild 
eines Radfahrklubs aus der Zeit der In- 
flation, umrahmt von verwelkten Eichen- 
laubkränzen. Therese sagte, der zwoate 
Radfahrer von rechts wäre ihr Oider. 

Ich beglückwünschte sie und sah hin- 
aus in den sonnigen Garten. Unter dem 
Schneematsch lagen Bretterstapel und er- 
starrte Sandhaufen. Mein Entschluß war 
gefaßt. 

Ich sagte zu Therese, es wäre alles 
großartig und genauso, wie ich es mir 
vorgestellt hätte, aber leider etwas weit 
für mich. Dann ließ ich sie und ihre Kin- 
derchen im Einfamilienhaus zurück. 

Es dauerte wieder eine Stunde, bis ich 
mich in -die beste Wohngegend Bogen- 
hausens durchgefitzt hatte. Über einen 
roten Läufer und Marmorstufen und vor- 
bei an einem Fahrstuhl außer Betrieb 
stieg ich empor zur Witwe des Professors. 

Ein Mädchen mit langweiligem Gesicht 
und Spitzenschürze öffnete. Ohne Zwei- 
fel die vorhandene Bedienung. Ich zog 
meinen Hut und grinste sie an. 


„Guten Tag. Möchte hier ein Zimmer 


ansehen.“ 

„Kommen S’ rein, bitt schön.“ 

Ich trottete hinter ihr her und sah, 
daß mit ihren Beinen auch nicht viel los 
war. Keine Anfechtung für einen Unter- 
mieter, nicht mal für einen unsoliden. 

„Hier, bitt schön. I ruf die gnä Frau.“ 

„Rufen Sie sie‘, sagte ich und ließ mich 
nieder und wartete, ob Mottenkugeln 
aus dem Sessel fallen würden. 

Nach ein paar Minuten erschien die 
gnä Frau. 

Nilpferd in Plüsch, war mein erster Ge- 
danke. Alles an ihr hing nach unten. Sie 
mußte ungefähr soviel wiegen, wie das 
Dienstmädchen und ich zusammen. 

Sie wallte auf mich zu, ihr Lächeln 
machte sie nicht schöner. 

„Tomsen“, sagte ich. 

„Sie sind der Arzt, ja?“ 

Ich leugnete es nicht. 

„Reizend! Mein Mann war auch Medi- 
ziner. Sie haben doch sicher von ihm ge- 
hört?“ 

Niemals das geringste hatte ich. 

Die nächste Viertelstunde verging da- 
mit, daß sie den Lebensweg ihres Mannes 
und ihre eigenen Beschwerden schilderte. 
Ich schnitt die entsprechenden Gesichter. 

Als sie Galle und Herz beendet hatte 
und zum Rheuma übergehen wollte, 
unterbrach ich sie. 

„Verzeihung — könnten Sie so gut 


. sein, mir jetzt das Zimmer zeigen? Ich 


habe noch viele Wege.” 

Ihr Lächeln strengte sie jetzt etwas 
mehr an, aber sie erhob sih und ich 
folgte ihr. 

Sie stieß eine von vielen Türen auf. 

Das war also der Ersatz fürs eigene 
Heim. 

Dunkel, etwas muffig und antiquarisch. 
Ein Haufen unnötiges Zeug stand herum. 
Ein anständiges Fest und der ganze Kram 
war zum Teufel. Nein, das war nichts für 
mich. Ich beschloß, es kurz zu machen. 

„Sehr schön. Was soll es denn kosten?“ 

„Der reine Mietpreis ist 130 Mark“, 
sagte sie leichthin. 

„So.“ Du hast einen Vogel, Anita, 
dachte ich. 


„Dazu käme Licht 5 Mark, für die Hei- ‘ 


zung 20 Mark, Bedienung 10 Mark — 
was wäre denn noch — ach ja, die Bäder 
— eine Mark pro Bad rechne ich. Und 
wenn Sie das Frühstük wünschen — 
eine Mark pro Tag." 

Das alles brachte sie mit unverschäm- 
ter Liebenswürdigkeit hervor. 

„Käme so an die zweihundert Mark“, 
murmelte ich. „Eigentlich wollte ih nur 
ein Zimmer und nicht die ganze Woh- 
nung.“ 

Das Lächeln schwand von ihrem Ge- 
sicht wie der Schatten eines Nachtvogels. 

„Wie meinen Sie?“ 

„Ich meine, daß zweihundert Mark 
etwa die Miete für diese Wohnung sind", 
sagte ich freundlich. 

Ihre Fettmassen erstarrten hoheitsvoll. 

„Sie werden in dieser Gegend nichts 
anderes finden.‘ 


„Dann muß ich in eine andere ziehn. 
Tut mir leid, gnä Frau, aber das ist mir 
zu teuer. Auf Wiedersehen und schönen 
Dank für Ihre Mühe.“ 

Gleich darauf war ich draußen, und die 
Tür schloß sich unmittelbar hinter mir, 
ohne daß ich sie berührt hatte. 


Also bis jetzt war es nichts. 

Ich ging langsam die Straße zurück und 
las dabei die Karte, die ich mit den Brie- 
fen erhalten hatte. 

„Claus Wildbolz, 

cand. med. 

’ München, 22. 1. 1955 
Widenmayerstraße 47, 
Hinterhaus. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 


Mit Bezug auf Ihr Inserat: Ich gehe nach 
Freiburg und gebe am 1. 2. mein Zimmer 
auf. Vielleicht ist es etwas für Sie. Keller- 
wohnung mit eigenem Eingang, absolui 
schallsicher. Ofenheizung, fließendes Was- 
ser. Miete 60 Mark. Habe allerdings instal- 
liert und müßte Sie um 200 Mark Abstand 
bitten. 

Wenn Sie interessiert sind, kommen Sie 


‚ vorbei. Bin augenblicklich meistens zu 


Hause.“ 


Nach der Schrift mußte es sich um ein 
höheres Semester handeln. War schon 
ziemlich ärztlich. 

Die Bude konnte gut sein. Bloß die 
200 Mark störten mich. Vielleicht ließ der 
Herr Kollege mit sich handeln. 

Ich fragte einen behäbigen Mann mit 
Lodenmantel nach der Widenmayerstraße 
und erfuhr, daß ich nicht weit davon ent- 
fernt wäre. Ich ging über eine Brücke. 
Unter mir wälzte sich die Isar, schmutzig 
wie der Mississippi, aber gottlob nicht so 
breit. Die Häuser der Widenmayerstraße 
sahen zu ihr hinüber. 

Durch eine Einfahrt gelangte ich in den 
Hof der Nummer 47. Eine Teppichstange 
stand da und ein verbeulter Volkswagen. 

Im Hinterhaus führten ein paar Stufen 
zu einer Tür hinunter. Eine Karte klebte 
am rechten Pfosten. 


Claus Wildbolz, 
cand. med. 


Das war er. Ich klopfte mehrmals, aber 
es geschah nichts. Dann drückte ich auf 
die Klinke. Die Tür ging auf und kühle 
Kellerluft zog um mein Gesicht. 

Nach einer Weile gewöhnten sich 
meine Augen an das Halbdunkel. Rechts 
an der Wand war ein Lichtschalter. Ich 
knipste, und eine rötlich-trübe Birne 
warf Licht auf die rauhen Wände. 

Ich stand in einem länglichen Keller- 
raum, von dem einige Holztüren mit 
Vorhängesclössern abgingen. Röhren 
liefen an der Decke entlang und ein 
paar Kisten standen herum. 

Fast am anderen Ende war eine nor- 
male Tür, und an ihrem Rahmen klebte 
etwas Weißes. Ich ging langsam darauf zu. 
Dieselbe Karte wie draußen. 

Mein Klopfen hallte durch das Ge- 
wölbe. Es geschah wieder nichts. 

Ih war schon drauf und dran, den 
Rüczug anzutreten, dann drücte ich 
auch auf diese Klinke. Die Tür öffnete 
sich, und damit ging der ganze Ärger los. 


Ih sah in einen schmalen Raum, in 
den von einer Seite’ Licht fiel. Links 
stand ein wackliger Kleiderschrank. Ge- 
radeaus war eine Tür mit einer Milch- 
glasscheibe. Wahrscheinlich die Toilette 
mit den Installationen zu 200 Mark. 

Die Tür auf der rechten Seite, dem 
Schrank gegenüber, war halb geöffnet. 
Von hier kam das Licht, aus Fenstern, 
die ich nicht sehen konnte. Aber etwas 
anderes sah ich. 

Ein Stück von einem Schreibtisch. Ei 
paar Bücher und daneben eine blasse, 
reglose Hand. 

Ich wartete. Die Hand regte sich nich. 

„Hallo“, rief ich. Nichts antwortete a!s 
ein Klicken in den Heizungsröhren. 

Mein Zwerchfell spannte sich ein biß- 
chen. Irgend etwas war da nicht in 
Ordnung. 

Ich schloß die Wohnungstür hinter mir 
und lauschte noch einmal. Kein Geräusch, 
nichts. 

Langsam schob ih mich durch den 
Türspalt. 

Ich erschrak nicht, weil ich erwartet 
hatte, zu erschrecken. 

Die Hand gehörte einem jungen Mann, 
der am Schreibtisch saß. Sein Stuhl war 
etwas zurückgeschoben, und sein Kopf 
lag auf der Platte. Der andere Arm hing 
an der Seite herunter. 

Mancher Kandidat der Medizin berecdh- 
tigt zu den größten Hoffnungen. Dieser 
würde es nicht mehr tun. Aus seinem 
Rücken, links neben der Wirbelsäule, 
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Ich lehnte mich an den Türpfosten und 
nahm mechanisch meinen Hut ab. 


Mein Blutdruck ist sowieso immer ver- 
fluht niedrig, jetzt wurde er noc 
niedriger. Es dauerte eine Weile, bis ich 
wieder klarkam. Ich erinnerte mich, daß 
man in diesen Fällen auf die Uhr sehen 
müßte. Ich tat es. Zwanzig vor zwei. 

Fing ja wirklich gut an, mein Aufent- 
halt hier. Ein Zimmer suchte ich und 
einen Toten fand ich. Hoffentlich hatte 
sich der Regisseur dieses lieblichen Schau- 
spiels inzwischen verflüchtigt. Ich hatte 
keine Sehnsuht nach dem Münchner 
Waldfriedhof, auch wenn Tirpitz da lag. 

Ich stieß mih von dem Pfosten ab 
und ging um den Schreibtisch herum. Ja. 
Saß an der richtigen Stelle. Das Herz lag 
genau darunter. 

Vor seinem Kopf lag ein aufgeschlage- 
nes Buch. Ich sah hin. 

‚Garr — Borchardt, Lehrbuch der Chi- 
rurgie‘. 

Ausgerechnet bei dem Kapitel ‚Die 
Chirurgie des Brustkorbes’ war er. So 
genau hatte er's bestimmt nicht wissen 
wollen. 

Sein Gesicht war friedlich, nicht ver- 
zerrt, eher etwas erstaunt. Sah aus, als 
ob er seinen Mörder gekannt hätte. 

Ich tastete nach seiner Hand. Sie fühlte 
sich an wie kaltes, erstarrtes Wachs. Er 
konnte schon seit gestern so dasitzen. 
Schöne Schweinerei. 

Mein Blick wanderte durch den Raum. 
Die Bude war wirklich nidit schlecht. 
Dicke Steinmauern, die auch den gewal- 
tigsten Krach bei sich behalten mußten. 
Zwei Fenster zu ebener Erde, dahinter 
ein Stück Wiese, dann die träge Strömung 
eines Kanals. Sah aus, als wollte er je- 
den Moment überlaufen. 

Hinten, in der rechten Fensterecke, 
standen zwei Couchen rechtwinklig an- 
einander, davor ein niedriger Tisch und 


zwei Hocker. Ein paar Bücherregale, eine 


Kommode, das war alles. An die Wände 
hatte er eine Art Gobelin aus grobem 
Rapstuch genagelt. Es war mit den aus- 
geschnittenen Köpfen niedlicher Mädchen 
beklebt. 

Noch ein Bild sah ich. 

Es stand auf dem Schreibtisch, in einem 
versilberten Fuß, zwischen zwei Glas- 
platten. 

Die mattglänzende Chamoisfotografie 
eines selten schönen Mädcens. Helle 
Augen, vielleicht grün, wie ein bayrischer 
Bergsee. Das Gesicht war schmal, etwas 
hochmütig und etwas erstaunt, als wun- 
derte sie sich über den, der sie geknipst 
hatte. Feine ‚Nasenflügel und seidige 
Wimpern. Ganz zart und leicht fielen die 
Locken über die Stirn, wie Flaumfedern, 
und bildeten zwei kleine Hörner an je- 
der Seite der Stirn. Wirklich ein hübsches 
Kind. Würde bitterlich weinen, wenn sie 
das hier sehen könnte. 

Mit einem Male merkte ich, daß ich 
Hunger hatte. Irgend etwas mußte ge- 
schehen. 

Ich zog den Schlüssel heraus und schloß 
die Tür von außen ab. Im Keller sah ich 
mich noch einmal um, ehe ich die Funzel 
ausknipste, aber kein Mörder war zu 
sehen. War mir auch lieber so. 

Eine Querstraße weiter fand ich eine 
Telefonzelle. Ich war zu faul, die normale 
Nummer herauszusuchen. Das Präsidium 
meldete sich auf den Notruf sehr schnell. 

Ich leierte meinen Spruch herunter, 
gab die Adresse an und meinen Namen. 

Dann ging ich zu dem Brustkorbchirur- 
gen zurück. 


Der Kommissar hieß Nogees und sah 
aus wie ein Abteilungsleiter der Knaben- 
konfektion. Er hatte glattes, schwarzes 
Haar und bräunliche Nikotinfinger. Sein 
Anzug war etwas sehr von der Stange, 
aber ihm stand er. 

Wir saßen uns in.der Couchecke gegen- 
über. Rundherum arbeitete sein Team mit 
schweigender Präzision. Der grauhaarige 
Polizeiarzt sah . abwechselnd auf den 
Toten und in das Chirurgiebuch. Wahr- 
scheinlich wollte er seine Kenntnisse auf- 
frischen. 

Der Kommissar hielt meinen Ausweis 
wie ein Gesangbuch in der Hand. 

„Dr. Johannes Tomsen, Hamburg, weit 
von hier, was?“ 

„Ziemlih. Die Fahrt kostet siebzig 
Mark.” 

„Was tun Sie in München?” - 

Ich erklärte ihm, daß ich ab übermor- 
gen am Krankenhaus angestellt sei. Er 
schien sich darüber genauso zu wundern 
wie ich. 

„Wie kamen Sie hierher?" i 

Ich machte eine Kopfbewegung zu de 


Toten hin. — 
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Das vierte Skalpell 


„Hatte annonciert. Er schrieb mir und 
ich wollte mir das Zimmer ansehen." 

„Haben Sie. 

Ich hielt ihm die Karte hin, bevor er 
den Satz vollendet hatte. Bei der Polizei 
muß man entgegenkommend sein. 

Er las sie aufmerksam. Mittlerweile 
schleppten sie den armen Kerl ab und ich 
sah ihm nach. Ein Toter sieht immer 
so furchtbar zusammengefallen aus, viel 
kleiner und flacher, als er vorher gewe- 
sen war. Das Messer in seinem Rücken 
bewegte sich, und ich wäre am liebsten 
hingelaufen und hätte es rausgezogen. 

Die Stimme des Kommissars kam zu 
mir herüber. 

„Wann waren Sie hier?” 

„Zwanzig vor zwei.' 

„Wo waren Sie seit Ihrer Ankunft?” 

Ich erzählte ihm von Therese Lindinger 
und Anita mit dem eigenen Heim. 

„Haben Sie etwas berührt?‘ 

„Die Türklinke und den Schlüssel — 
ja, und seine Hand, ganz kurz." 

Das schien ihn nicht zu verwundern. 
Er nickte. 

Eine Weile sagte er nichts und kritzelte 
in seinem Notizbuch herum. Plötzlich sah 
er auf, und in seinen Augen stand Neu- 

ier. 

, „Möchten Sie noch in dieses Zimmer 
ziehen?“ 

„Warum nicht“, sagte ich leichthin. „So 
was findet man nicht alle Tage. 

Damals wußte ich noch nicht, was mir 
bevorstand. 


Ich ging zum Hauswirt, nachdem No- 
gees ihn interviewt hatte, und machte 
mit ihm aus, daß ich das Zimmer nehmen 
würde, wenn es von der Polizei frei- 
gegeben wäre. Er war froh, so schnell 
jemanden wiederzukriegen. 

„Wird a scheens G'red gebn in dera 
Hütt'n“, sagte er verdrießlich. „Hoffent- 
lich wern S’ net a no derstocha.“ 

„ich zahle die Miete im voraus”, sagte 
ich. „Wem gehören die Möbel?" 


Er sagte, es wären seine und ich könnte 
sie benutzen. Zufrieden schieden wir 
voneinander. 


Ich weiß nicht, welcher Teufel mich 
ritt, aber irgendwie hatte ich die fixe 
Idee, dem Burschen auf die Spur zu 
kommen, der dem Jungen das Messer an 
die richtige Stelle gesetzt hatte, wenn ich 
in diesem Keller bliebe. Außerdem war 
das die richtige Umgebung für mic. 
Keine Wirtin, die morgens ein Gesicht 
zog, wenn sie einem Mädchen auf dem 
Flur begegnete. 

Am Abend quartiertte ih mich in 
einer drittklassigen, aber billigen Pen- 
sion in der Nähe des Bahnhofs ein. An- 
schließend aß ich bei Kathi ein kom- 
plettes Menü. Dann holte ich meinen 
Koffer und zog mich aus dem Nachtleben 
zurück. Für die Aufregung an diesem 
ersten Tag schlief ich ganz gut. 


* 


Am Morgen des ersten Februar schritt 
ich in würdiger Haltung durch die Pforte 
des Krankenhauses, in dem. ich fortan 
meine Fähigkeiten unter Beweis stellen 
sollte. In der Vorhalle saßen Leute mit 
ergebenen Leidensmienen, und gestärkte 
Schwestern wandelten mit gefalteten 
Händen durch die Gänge. Es roh nach 
Dampfheizung und Desinfektion. . 

Ich marschierte einen endlosen Gang 
hinunter, bis ein Emailleschild ‚Röntgen- 
abteilung’ meinen Weg stoppte. Ein 
scheues Mädchen, das da herumlief, 
fragte ich nach dem Zimmer des Ober- 
arztes, und sie brachte mich hin. In 
einem gepolsterten Holzstuhl ließ ich 
mich nieder, und dann war erst mal Pause. 

Es erschien nach zehn Minuten ein 
Kollege namens Süßmilch. Man sah ihm 
an, daß er den nötigen Ernst besaß, was 
ich von mir nicht sagen konnte. Er hing 
seinen Mantel sorgsam in den Schrank 
und zog ebenso sorgsam das : weiße 
Linnen des Mediziners hervor. Er war so 
der Typ „Herr Professor, ich weiß was!‘ 

„Sie wollen bei uns anfangen, Herr 
Kollege?“ fragte er, als wir uns die 
Hände geschüttelt und unsere Namen ge- 
murmelt hatten. 

Ich gab das zu. 

„Wie sind Sie auf München verfallen?“ 

„Wegen des Bieres.' 


Er lächelte kein bißchen. Er sah auch 
nicht so aus, als ob er welches trinken 
würde. Kannte nur die Pfliht. So war 
das heute. 

„Sind Sie schon lange im Röntgen?“ 

„Zwei Jahre." 


„Sie wollen hier Ihren Facharzt 
machen?" 

Auch das bekannte ich. 

„Und dann?“ 


Ich beschloß, ihn zu ärgern. 

„Ich werde versuchen, hier Chef zu 
werden”, sagte ich feierlich, weil ich 
wußte, daß er das vorhatte. „Und Sie?" 
Es kostete ihm Mühe, sein Lächeln zu 
behalten. 

„Oh, ich weiß noch gar nicht — ent- 
schuldigen Sie mich bitte, Herr Kollege!“ 

Er knöpfte seinen Mantel zu und ver- 
schwand hastig.-Ich faltete die Hände und 
freute mich. Immer dasselbe. 
keine Konkurrenz. Wahrscheinlich würde 
er von nun an noch strebsamer sein. 

Der Oberarzt kam um halb neun, wie 
es seiner ‚Gehaltsgruppe entsprach. Er 
war klein und sah gemütlich aus. Sein 
Haar war kurz und borstig, so, wie er es 
wohl als Stabsarzt der Reserve auch ge- 
tragen hatte, und wenn er redete, sah er 
zur Decke und legte die Fingerspitzen 
aneinander. Seinen Kneifer nahm er alle 
vier Minuten ab und putzte ihn in einer 
Falte seines Mantels. 

Durch einen Vortrag, den er während 
der folgenden Viertelstunde hielt, erfuhr 
ich alles Nötige. Wir hatten keinen eige- 
nen Chef, sondern unterstanden dem der 
Chirurgie. Na schön. Die Röntgenabtei- 
lung im Hause mußte ihre Stellung im- 
mer aufs neue, behaupten. Auch gut. 
Manche Kollegen ständen unserer Arbeit 
wenig wohlwollend gegenüber. Bedauer- 
lich. Und sobald wie möglich müßte ich 
mich überall bekannt machen. Würde ich. 
Er schloß noch einige Ausführungen über 
die Stellung der deutschen Röntgenologie 
im allgemeinen an. Das Ausland wäre 
schon viel weiter. 

Danach schieppte er mich durch das 
Institut, und ich schüttelte einem Haufen 
von Leuten teils in hellen, teils in ver- 
dunkelten Räumen die Hände. Viele 
Namen wurden mir genannt. Die meisten 
verstand ich nicht und den Rest vergaß 
ich wieder. 


Nur ja - 


Als letztes erreichten wir die Knochen- 
mühle. Das war der Raum, in dem die 
Aufnahmen der Knochen, Schädel und 
Wirbelsäulen gemacht wurden und in 
dem ich anfangen sollte. 

Am Stativ, neben dem Holztisch, stand 
ein Mädchen. „Fräulein Evelyn Jacobs”, 
sagte der Oberarzt Lund, „darf ich Sie 
mit Herrn Doktor Tomsen bekannt 
machen. Er wird zunächst hier arbeiten." 
Sie sah mich an, und der Unterkiefer 
wollte mir auf die Brust fallen. ; 

Helle, fast grüne Augen, wie ein bay- 
rischer Bergsee, mit seidigen Wimpern. 
Schmales Gesicht und feine Nasenflügel. 
Locken wie Flaumfedern, mit zwei klei- 
nen Hörnern an jeder Seite der Stirn. 

Das Mädchen vom Schreibtisch des 
toten Studenten. 

Während der Oberarzt das Alter des 
Apparates beklagte und die geizige Ver- 
waltung verwünschte, schielte ih nach 
der Figur meiner Mitarbeiterin. Niemand 
auf der Welt hätte etwas daran verbes- 
sern können. Ihre Beine raubten mir 
schier den Atem. Wie eine Reklame für 
Strümpfe vor dem Hauptfilm. War das 
Beste, was ich bisher in der Art erblickt 
hatte. Sie schien tatsächlich jünger zu sein 
als der Schalttish, an dem sie herum- 
drehte. 

Ein leises Ziehen ging durch meine Ein- 
geweide und blieb unter dem Zwerchfell 


sitzen. Das also ist seine Freundin ge-. 


wesen, dachte ich. Oder nicht? Ih nahm 
mir vor, auch das herauszufinden. Für 
die Arbeit würde wohl nicht mehr viel 
Zeit bleiben. 

Der Oberarzt entließ mich, als wir 
durch waren, und übergab mich der Ober- 
schwester der Abteilung. Sie suchte einen 
Mantel für mich heraus und lamentierte, 
daß es in Preußen so lange LackIn gäbe. 
Ich sagte, nur mit deren Hilfe hätten die 
Kriege gegen die Alpenvölker gewonnen 
werden können. 

Anschließend machte ih mich auf 
meine Vorstellungstour. Keine einfache 
Angelegenheit, wie sich herausstellte. 
Ich lief durch endlose Gänge und über 
bohnerwachsduftende Treppen und nickte 
herablassend, wenn man meinen weißen 
Mantel grüßte. Ich antichambrierte wie 
ein stellungsloser Bonbonvertreter und 
hatte viel Zeit, die Sekretärinnen der ein- 
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zelnen Chefs miteinander zu vergleichen. 
Sie gaben alle viel Geld für den Friseur 
aus, teilweise ohne Erfolg. Ihre Brötchen- 
geber hatten trotz des Notstandes in der 
Medizin durchweg beachtliches Lebend- 
gewicht. Als Vertreter der notleidenden 
Ärzteschaft waren sie nicht mehr zu ge- 
brauchen. Sie begrüßten mich freundlich 
und in Eile, und ich tat bei jedem so, als 
hätte ich schon von ihm gehört. Chef der 
Chirurgie war Professor Stikhahn, und 
zu ihm lief ich umsonst. 

„Verreist”, sagte seine Vorzimmer- 
dame. „In acht Tagen kommt er zurück.” 

„Dann tue ich das auch”, sagte ich. 
„Oberarzt Steimle — wo wohnt der?“ 

„Vier Türen weiter nach rechts. Kann 
allerdings sein, daß er jetzt auf der Vi- 
site ist.‘ 

Er war es nicht. Auf mein Klopfen kam 
ein scharfes „Ja! hinter der Tür hervor. 
Steimle war der erste, der mager war, 
und der erste, der mich ohne jedes Wohl- 
wollen begrüßte. 

Er sah aus wie Savonarola, genauso 
fanatisch und genauso verhungert. Er 
trug eine Brille und seine Augen da- 
hinter waren starr und hell. Er betrach- 
tete mich wie ein Operationspräparat. 

Eine Handbewegung zwang mich auf 
den Stuhl. 

„Neuer Röntgenologe?" 

„Ja. 

„Die Leute mit der kurzen Dienstzeit‘, 
sagte er. „Nachmittags nur vereinzelt an- 
zutreffen." 

„Da kommt einem der Durst”, grinste 
ich, 

„Dann hätten Sie Bierzapfer im Hof- 
bräuhaus werden sollen’, sagte er scharf. 
Schien keinen Spaß zu verstehen und 
Antialkoholiker zu sein, der Gute. Und 
das in München. Ich hatte eine Antwort 
da, aber ich behielt sie für mich und 
hörte auf zu grinsen. 

„Wo waren Sie vorher?" 

Ich nannte ihm die letzte Station mei- 
ner glorreichen Laufbahn. Er horchte auf. 
„Warum sind Sie nicht dort geblieben?” 

Wäre er ein anderer gewesen, hätte 
ih ihm erzählt, daß ich die dortigen 
Kneipen schon durch hätte und auch 
gern wüßte, wie hier die Mädchen seien. 
So verzichtete ich darauf. Er würde es 
doch nicht verstanden haben. 

„Ih wollte mal in ein anderes 
Haus“, sagte ich lahm. „Immer dieselbe 
Schule...” 

„Sie hätten dort für Ihre Ausbildung 
mehr profitiert‘, sagte er knarrend. Ge- 
ringschätzung der hiesigen. Röntgenabtei- 
lung war das wenigste, was man heraus- 
hören konnte. 


„Möglich", erwiderte ich, „aber bisher 


habe ich meine Ausbildung immer nach 
meinem Leben eingerichtet und nicht 
umgekehrt." 


Einen Augenblick lang sah er mich 


starr an, und ich hatte den Eindruck, als 
hätte er derartiges noch nie in diesen 
Mauern vernommen. Hörte man wohl 
auch selten von einem deutschen Assi- 
stenten. 

„Wissenschaftlich gearbeitet?" 

„Nicht viel‘, antwortete ich treuherzig. 
„Eine kleine Sache im Röntgenjournal. 
Knochenmißbildung. Ein Fall von und so. 
Auf den Nobelpreis warte ich noch.” 

Seine Augen glitzerten hinter der 
Brille. 

„Sie werden wohl noch länger warten 
müssen. Ich kenne die Arbeit. Habe den 
Eindruck, daß Sie sich nicht genügend 
mit der einschlägigen Literatur beschäf- 
tigt haben.“ 

Da hatte er durchaus den richtigen Ein- 
druck. Bevor ich eine Antwort draußen 
hatte, stand er auf. 

„Ich danke Ihnen, Herr Kollege!" 

Ende der Durchsage, dachte ich. Ich 
vollführte eine Art Verbeugung. 

Im Rücken fühlte ich seinen starren 
Blick, ehe ich die Tür hinter mir schloß. 
Der Ärger stieg in mir hoch und mein 
Gesicht wurde heiß. 

Später sah ich, daß fast jeder, der aus 
diesem Zimmer kam, eine rote Birne 
hatte, 


Abends lag ich in dem knarrenden Pen- 
sionsbett und dachte an alle, die ich gese- 
hen hatte. Vor allem an Evelyn Jacobs. 
Dann fiel mir Wildbolz ein, in dessen Zim- 
mer ich ziehen wollte. Was für eine Ver- 
bindung bestand zwischen ihnen? Ob sie 
wußte, daß er tot war? Was hatte sie mit 
ihm zu tun gehabt? 

Unruhig wälzte ich mich hin und her. 
Meine Gedanken drehten sich im Kreise. 
Wer hatte etwas gegen den Jungen ge- 
habt? Warum mußte er sterben? Hat No- 
gees schon eine Spur? 

Erst gegen Morgen schlief ich ein. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Neues Schönheitsideal erobert die Herzen! 


Make-up flüssig 


aus der Plastik- 


Sie schrauben die Kappe ab — schon spendet Ihnen 

die nadelfeine Düsenöffnung so viel flüssiges Make-up -Butterfiy- 
wie Sie benötigen. Ist das nicht großartig einfach? 

»Butterfiy Make-up flüssig- in der Plastik-Tube 

haben Sie immer zur Hand. Sogar unterwegs in der Handtasche 


oder im kleinsten Abendtäschchen! 


Stets sind Sie Ihres blühenden Aussehens sicher. 


Immer wirken Sie jung, frisch und gepflegt. 
»Butterfiy Make-up flüssig- 


verleiht Ihnen den allerschönsten makellosen Teint. 


Die Poren Ihrer Haut werden nicht verstopft. 


Zart überhaucht leuchtet Ihr Gesicht feenhaft wie im Märchen. 


»Butterfiy Make-up flüssig- in der herrlich bequemen Plastik-Tube — 
wirklich, dieses Make-up müssen Sie gleich versuchen! 


GLÜCK DURCH SCHÖNHEIT 
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Hans Herlin 
schreibt.die 
Geschichte 
Ernst Udets 


„Wir wollen Udet hören!“ - riefen diebegeister- 
ten Berliner, nachdem Udet am Ostermontag 1933 
bei einem Großflugtag in Tempelhof erstmals den « 
„Fliegenden Professor‘ eine halsbrecherische Luft- 
Clownerie - vorgeflogen hatte. Und er ging ans Mi- 
krofon — noch nicht einmal richtig abgeschminkt 


s war an einem diesigen Morgen in 
April 1931, als der Redakteur de 
„B. Z. am Mittag”, Walther Kleffel, au 
dem Ullstein-Haus im Zeitungsvierk« 
von Berlin auf die Straße stürmte. An der 
Ecke Koch-Markgrafenstraße parkte eine 
einzelne Droschke mit dem schwarz-weihen 
Schachbrettstreifen. 

„Wilhelmstraße”, verlangte der schlanke 
elegant gekleidete Redakteur, als er hin. 
ter der mächtigen Gestalt des Droschken. 
fahrers auf dem Rücksitz Platz nahm. 

Der Fahrer legte das Freizeichen um, 
Dann drehte sich sein schwerer Schädel übe: 
dem breiten Rücken und zeigte ein kan. 
tiges Profil. „Wohin woll'n Se denn da, 
Herr Kleffel?“ 

„Nummer siebzig‘, antwortete der Re. 
dakteur. „Ins britische Konsulat.‘ Das Pro- 
fil verschwand, als der Wagen anfuhr, 
Dann tauchte ein Paar verschmitzter Augen 
im Rückspiegel auf. „Was ham’ Se dem 
da wieder uff der Pfanne?” 

Kleffel, den Regenschirm zwischen den 
Knien, die übereinandergelegten Hände 
a. dem Griff aus Manilarohr, antwortete 
nicht. 

Klickend sprangen die Zahlen auf der 
Skala des Taxameters weiter. Scheinbar 
völlig unbewegt starrte der Redakteur aul 
den massigen Rücken des Fahrers. — & 
mußte wirklich was Ungewöhnliches ge- 
schehen sein, daf der sonst nicht gerade 
auf den Mund gefallene Journalist heute 
so einsilbig war. 

Aber es war nichts, nichts Bestimmte 
jedenfalls. Es war einfach so, dafz Kleffel 
einen sechsten Sinn für dramatische Augen- 
blicke hatte. 

Als Ernst Udet im Herbst des vergange- 
nen Jahres seine Afrika-Filmexpedition 
vorbereitete, hatte er auch bei Ullstein 
angeklopft. Kleffel, selbst ein Jagdflieger 
des ersten Weltkrieges und jetzt Ullsteins 
Flugsport-Experte, hatte damals vermit- 
telt. Es war ein ordentlicher Vorschuf da- 
bei herausgesprungen. Udet hatte sich da- 
für verpflichtet, Ullstein exklusiv über seine 
Erlebnisse zu berichten. 

So hatte Kleffel während der vergange- 
nen Monate mit der Expedition in dauern- 
der Verbindung gestanden. Dann war die 
letzte Nachricht gekommen. Ein Telegramm 
aus Juba im Sudan: - 


MIT SCHNEEBERGER AUF DEM RUCK- 
FLUG ROUTE JUBA MALAKAL CHARTUM 
KAIRO MORGEN MEHR = ERNST UDET 


Wenn Udet etwas zusagte, dann hielt 
er Wort. Und als dann nach drei Tagen 
immer noch keine Antwort gekommen 
war... Kleffel hatte nicht gleich an das 
Schlimmste gedacht. Er hatte nur so ein 
Gefühl, die Witterung einer Sensation. 

Udet war immer eine Schlagzeile wert 
— besonders jetzt. Die Zeit war trübe ge- 
nug. In Deutschland gab es schon fast fünf 
Millionen Arbeitslose. Die Spalten der Zei- 
tungen waren voll von Morden, Raubüber- 
fällen, Selbstmordversuchen... Da war 
eine Story über Udet Gold wert. Und Klei- 
fel glaubte, ihr jetzt auf der Spur zu sein. 
Aber dabei helfen konnte ihm nur ein 
Mann. Er saß in der britischen Botschaft. 
Er allein kannte die Telefonnummer, auf 
die es ankam. 

Der Luftfahrtattach&e bei der britischen 
Botschaft in Berlin war im Jahre 1931 der 
Oberst Savage. 

Der grauhaarige Offizier im dunklen 
Zweireiher empfing Walther Kleffel sofort. 


Kleffel trug seine Bitte vor. So geschah 
es, da an diesem Nachmittag ein eng- 
lischer Oberst und ein deutscher Journalist 
in einem Zimmer der Botschaft Stunde für 
Stunde vor dem Telefonapparat sahen. Vor 
ihnen lag eine große Afrika-Karte. 

Savage telefonierte mit Kairo... Kairo 
sprach mit Assuan. Das Gespräch ging wei- 
ter von einer Militärstation der Royo! Air- 
Force zur anderen. Es erreichte schliehlich 
Chartum. Dort meldete sich der Chef der 
Luftfahrtüberwachungsstelle der Royal 
Airforce, der Hauptmann Sholte Douglas. 

Im schneeweih gestrichenen Raum in der 
englischen Botschaft hing schwer der Tabak- 
rauch, als Chartum für Berlin kam. Zwei 
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Hände hatten gleichzeitig nach dem Hörer 
gegriffen, als der Apparat schellte. Kleffel 
lächelte entschuldigend und lieh den Bri- 
ten den Hörer abnehmen. 

Savage meldete sich. Er schien schlecht 
zu verstehen. Er stopfte den Finger ins 
linke Ohr. „Rom... Wieso Rom?” Er 
schüttelte den Kopf. Das Gespräch schien 
unterbrochen. Dann bekam sein Gesicht 
einen gespannten Ausdruck. Er murmelte 
ein leises, verblüfftes „Oh! you!”, ein 
paar schnelle, heftige „Yes, yes”. 

Der Oberst deckte mit der Hand die 
Sprechmuschel zu und blickte Kleffel an. 
„Sie haben Chartum für uns... Ein alter 
Freund sitzt dort — auch Flieger..." Char- 
tum schien sich gemeldet zu haben. Der 
Engländer sprach nur ein paar Worte, 
dann reichte er den Hörer weiter. 

„You“, malten seine Lippen den Laut 
nach, ohne daf er sprach. 

Kleffel nahm den Hörer. Der Griff lag 
in seiner heißen Hand. Die Stimme in der 
Muschel klang wie eine Stimme hinter 
einem Schwall Wasser. 

„You got any news?" schrie Kleffel. 
„Haben Sie irgendwelche Nachrichten?“ 

Der Redakteur verstand nur ein paar 
Worte der Antwort. „In Juba gestartet... .”, 
verstand er, „Udet, Mister Udet... Keine 
Nachricht... Seit drei Tagen.” 

„Können Sie mich auch so schlecht ver- 
stehen?” schrie Kleffel. Dann war es, als 
sei der Mann plötzlich durch einen Wasser- 
fall hindurchgelaufen. Seine Stimme war 
noch immer unendlich fern, aber nun ganz 
klar. 

Der kleine silberne Stift in der Hand des 
Redakteurs fuhr über die Blätter, die 
Savage ihm hingeschoben hatte. Klef- 
fel stenografierte seine Fragen und die 
Antworten des Mannes aus Chartum mit. 

Sholte Douglas, der Hauptmann aus 
Chartum, hatte nur schlechte Nachrichten. 
Die Maschine Udets war vor zwei Tagen 
von Juba zu ihrem Flug nach Malakal ge- 
startet. Aber sie hatte Malakal nicht er- 
reicht. 

„We sent two planes”, sagte die Stimme. 
„Wir haben zwei Flugzeuge geschickt. Eines 
von Juba und eines von Chartum. Sie suchen 
die Autospur ab. Sobald ich Bericht habe, 
rufe ich zurück. Wir werden alles tun...” 

Der Oberst beugte sich über die Afrika- 
Karte. Sein Finger folgte der Linie des 
Weihken Nil... 

Es war in Berlin elf Uhr vormittags, als 
die ersten Ausgaben der „B.Z. am Mittag” 
mit der Schlagzeile „Ernst Udet in Afrika 
vermibt” auf die Straße kamen, Das Tele- 
fongespräch in der britischen Botschaft war 
wörtlich abgedruckt. 

Über der weiten Einsamkeit der gefähr- 
lichen Sumpfgegend am Weihen Nil war 
es zur gleichen Stunde zwölf Uhr. Zu die- 
ser Stunde begegneten sich die beiden 
kleinen Suchflugzeuge über der Autospur, 
die wie ein dünner Streifen am Rande der 
Hügel durch die Steppe lief. 

Campbell Black, der junge englische 
Flieger, der von Juba gestartet war, setzte 
sich neben die andere Maschine. 

„Nichts!" winkte der Pilot aus Chartum 
herüber. 

„Nichts!" winkte Black zurück. ‚Dann 
scherten die beiden Maschinen auseinander, 
die eine nach Norden, die andere nach 
Süden. Die eigenen Schatten wanderten 
den Flugzeugen voraus über die nackte, 
wie tot daliegende Steppe. 

Die Sonne am Himmel schien in Flam- 
men zu stehen. 

x 


Der Tiefdecker Udets stand im manns- 
hohen Gras der Steppe. Das D-1970 schim- 
merte schwarz auf dem Aluminiumanstrich 
des Rumpfes. 

Ein kleines Zelt vor der Maschine rang 
der gnadenlosen Sonne ein kleines Drei- 
eck Schatten ab. In diesem Schatten lehnte 
Schneeberger, der Kameramann, gegen 
die Schräge der Leinwand. Sein Gesicht 
war wie in Schweih; getaucht. Unter diesem 
nassen Film auf der dunklen Haut und dem 
Bart sah das Gesicht spitz und durstig aus. 

Nur von Zeit zu Zeit öffnete er die 
fieberglänzenden Augen, um zu der Auto- 
spur hinunterzublicken. 

Es war der dritte Tag nach ihrer Not- 
landung. Nicht einmal ein Rudel Wild 
hatte die Spur gekreuzt. Sie lag da wie eine 
Fata Morgana — staubig und dünn und 
etwas ansteigend. 

In diesem Augenblick tauchte die Gestalt 
Udets bei den Baumgruppen auf. Ein Jagd- 
gewehr lag waagerecht in seinem rechten 
Arm. Er schob es in das Zelt und kauerte 
sich auf das niedergetretene Gras in den 
schmalen Schatten. 

„Kein Schuß”, sagte er, „selbst den Bie- 
stern ist es zu'warm.” Sein Gesicht unter 
dem Tropenfliegerhelm war grau, Er hatte 
aus einer Kassette ein paar Fotografien 
genommen. Tanzende Massai-Mädchen. Er 
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Schönheitspflege 
darf nicht kompliziert sein 


deshalb sind unzählige Frauen so begeistert von 
der modernen Kosmetik-UÜberraschung: THREE 
FLOWERS FLUID MAKE UP - flüssige Teint- 
tönung. Sie versorgt die Haut mit der notwendi- 
gen Feuchtigkeit, erhält sie taufrisch und macht 
ihre kleinen Fehler unsichtbar. In Minuten gewin- 
nen Sie Jahre. FLUID MAKE UP in der neuen 
_Plastiktube: so einfach anzuwenden — und so 
faszinierend wirkungsvoll. 


RICHARD HUDNUT 


in 6 Tönen — auch für Ihre Haut die richtige Nuance 


NEW YORK - BERLIN 


N 


Eines Mannes Leben“ 


breitete die Bilder vor sich auf dem Boden 
aus. 
„Wenn ich schon nicht sündigen kann”, 
sagte er, „dann will ich wenigstens in Ver- 
suchung geführt werden.” 
Aber Schneeberger rührte sich nicht. 
„Darf ich Ihnen etwas Whisky oder Bier 
servieren?” fragte Udet. „Oder wollen Sie 
lieber etwas Obst vor dem Hauptgericht?” 
Schneeberger blickte ihn mit benomme- 
nen Augen an. Seine Wangen glühten 
fiebrig, aber er machte das Spiel mit: 
„Bier“, sagte er, „Bayerisches Bier, eisge- 
kühlt. Im Steinkrug, bitte!” 


„Sotort." Udet zog die Seltersflasche aus 
dem Zelt. Das sumpfige Wasser, das er in 
einem Benzinkanister abgekocht und ge- 
filtert hatte, schimmerte trübe hinter dem 
grünen Glas. Er goß etwas davon in eine 
Filmkassette und reichte sie Schneeberger. 
Dann trank er selber. 


Lidern zu stehen, 


Udet in Amerika. Kaum aus Afrika zurück, 
fährt Udet im August 1931 mit seinem „Flamingo“ 
als Reisegepäck zu den „National Air Races“* 
in Cleveland. Im Team der Kunstflieger (v.1.n.r.: 
Vertreter Italiens, Polens, der Amerikaner‘ Al 
Williams, Udet und ein Engländer), war er der 
brillanteste. — In Cleveland sah Udet auch erst- 
mals die „Curtiss- Hawk“ (Bild oben). Er war 
fasziniert von den Sturzflügen des für die US- 
Air Force vorgesehenen Typs. Diese motoren- 
starke Maschine wollte er unbedingt haben 


Danach kauerten sie wieder im Schatten 
und warteten. Als Udet die Augen schloß, 
schien die Sonne noch immer vor seinen 


Sie konnten nichts anderes tun als war-_ 


ten. Sie mußten warten und auf das er- 
lösende Geräusch horchen: das Geräusch 
eines Motors; ein Auto auf der Spur, oder 
das Motorengeräusch eines Flugzeuges. 

Durchhalten und warten, das war ihre 
einzige Chance. Sich nicht von der Auto- 
spur entfernen; das hatte man ihnen auf 
dem Flugplatz in Juba als Rat mit auf 
ihren Flug gegeben. 

Udet träumte im Wachen. Die Steppe 
war ein Brutofen. Udet träumte, es falle 
Schnee. Er träumte, er höre das Geräusch 
eines Motors. Er wuhte nicht, ob er es 
wirklich träumte, aber er fürchtete sich, 
daran zu glauben. — Vor dem leuchten- 
den, flammenden Himmel bewegte sich ein 
dunkler Fleck vor der Sonne. 


Campbell Black entdeckte die Maschine 
der Deutschen auf seinem Rückflug nach 
Juba. Als er zum erstenmal das Zelt über- 
flog, rührten sich die beiden Männer, die 
er im Schatten erkannte, nicht. Aber dann, 
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als der englische Pilot neben der deut- 
schen Maschine landete, waren sie aufge- 
sprungen. Sie liefen auf sein Flugzeug zu, 
mit Augen, in denen Freude und gleichzei- 
tig die Angst stand, einer Fata Morgana 
zum Opfer gefallen zu sein. 


Campbell Black hatte die beiden Männer 
mit Trinkwasser und Zigaretten versorgt, und 
dann war er sofort wieder nach Juba ge- 
startet.. Von dort hatte er die Position der 
notgelandeten Maschine nach Chartum 
durchgegeben. Noch am gleichen Abend 
brachte ein Militärzweisitzer der Royal Air- 
force Werkzeug, Betriebsstoff und eine 
Kiste eisgekühltes Bier zu den Deutschen. 
Am Morgen darauf konnte Udet mit der 
eigenen Maschine nach Malakal starten. 


Stunden später sprach Udet aus Chartum 
mit der Nummer „A 4 Zentrum 703” in 
Berlin. Es war die Nummer der britischen 
Botschaft. 


* 


Mitte April 1931 ist Udet wieder in Ber- 
lin. Er wohnt jetzt in Wilmersdorf, in der 
Pommerschen Straße 3 beim Preußenpark. 
Noch vor der Afrika-Reise war er in die 
neve Vier-Zimmer-Wohnung im ersten 
Stock umgezogen. Bald sind die Jagd- 
trophäen aus Afrika eingetroffen — die 
Felle, Speere, Messer, ein Massai-Schild, 
Masken und Pfeile, der ausgestopfte Kopf 
eines Leoparden und eines Nashorns. Aber 
die Erinnerung an das Abenteuer Afrika 
ist bald vergessen. 

Udet ist in einen ftristen, grauen Alltag 
zurückgekehrt. 


Es ist die Zeit der Notverordnungen. 
Um Geld einzusparen, werden Kranken- 
häuser stillgelegt, Schulen geschlossen, die 
Lehrer entlassen. Angestellten und Arbei- 
tern wird gekündigi, den Beamten werden 
die Gehälter gekürzt. Die Bürgersteuer wird 
verdreifacht, die Verkehrstarife steigen. Die 
Unzufriedenheit mit der Regierung Brü- 
ning, die dem Volk immer neue Lasten 
auferlegt und gute Worte statt Brot gibt, 
wächst. 

In den Straßen Berlins demonstriert die 
SA. Seit den Reichstagswahlen am 14. Sep- 
tember 1930 sitzen statt zwölf Abgeordne- 
ten der NSDAP nunmehr hundertsieben im 


. Reichstag. Die NSDAP war -mit einem 


Schlage zur zweitstärksten Fraktion gewor- 
.den. Sechs Millionen vierhunderttausend 
Deutsche hatten ihr ihre Stimmen gegeben. 


Von 1918 an war das Volk von Krise zu 
Krise getaumelt, von Hoffnung zu Hoft- 
nung. Und doch hatte es immer noch den 
Glauben, daß irgendwie, irgendwann 
Deutschland wieder etwas Großes sein 
ber Es war eine Hoffnung, die alle be- 
seelte. 


Ende April trafen sich der Ullstein-Re- 
dakteur Walther Kleffel und Ernst Udet 
in der Pommerschen Straße, um einen alten 
Plan zu besprechen: "Udets Amerikareise. 

Walther Kleffel war ein Jahr zuvor in 
Amerika gewesen. Die Organisatoren der 


National Air Races in Cleveland, Ohio, 


hatten ihn damals gebeten, ihnen den be- 
sten deutschen Flieger zu vermitteln. Im Vor- 
jahr hatte Udet nicht zusagen können. Für 
ihn war damals der deutsche Flieger Loose 
nach Amerika gefahren. 

Das Ergebnis jenes Gesprächs in Udets 
Wohnung war ein Brief Kleffels an Al Wil- 
liams, einen der berühmtesten amerikani- 
schen Piloten, den Udet Amerikas: 
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Eder hat das «Boeufä la Stroganoff» erfunden? 


Keiner weiß es. Der müde alte Adann hier im Schlitten muß einmal 

von irgendeiner unbekannten Bauersfrau ein fchön faftiges und kräftiges 

- Gericht vorgefett bekommen haben: lauter kleine Würfel aus dem Filet 
eines jungen Hchfen, die ganz kurz mit Zwiebeln gebraten und mit dickem 
faurem Rahm angerichtet waren. Zind diefer Mann, dem es fo gut [hmeckte, 
daß er das Rezept mitnahin und befahl, es überall aufzutifchen, war der 
Graf Stroganoff, der allmächtige Generaladjutant des Thronfolgers... 


Seine Macht reichte zwar nicht über Rußlands Grenze hinaus, aber 
fein «Boeuf ä la Stroganoff» überwand fie, fozufagen durdy die Rüden 
hindurch! Seither, alfo feit fünfzig oder fechzig Jahren halten es alle guten 
Gaftftätten für verwöhnte Gäfte bereit - ebenfo wie den Asbad) Alralt aus 
Rüdesheim, der dank feiner unverkennbaren Güte, der üppigen Blume 
und der ‚weinigen’ Fülle längft die uneingefchränkte Anerkennung 
der Feinfhmecker in aller Welt gewonnen hat. 


Das Verlangen nad) dem Guten, nach dem Beften, aud) beim Effen 
und Trinken, läßt fidy an keiner Grenze aufhalten... 


. 
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Sonnabend, 2030 Uhr: 


Nur „sie“ allein weiß, was es heißt, ihre Gäste nach des Tages 
Mühen, dem Samstag-Hausputz, Kinderbaden, der angespannten 
Arbeit bis auf die letzte Minute, so strahlend, frisch und gepflegt 
zu empfangen. Wenn die bewundernden Blicke der Gäste dennoch 
alles sagen, dann ist es „ihr“ Geheimnis. Wie sie es macht? Ganz 
einfach so: 


... dann ein erfrischendes 
Brausebad, gut frottieren ... 


Erst ein warmes Bad, die 
Haut gut bürsten und ... 


... und den ganzen Körper 
gleichmäßig mit Nivea 
eincremen. 


eine Wehktat die Haut ! 


Dosen DM -.45, 1.-, 1.80, 2.95 


Jederzeit hab’ zur Hand 
| Hansaplast 
H Wundschnellverband 


Mr. Altord J. Williams 
Garden City 
Long Island, New York. 


My dear Al Williams, 

ich habe mit Udet, der gerade von Afrika 
zurückgekommen ist, vereinbart, daß er 
sich mit Ihnen in Verbindung setzt. Falls 
in diesem Jahr wieder die National Air 
Races stattfinden, wäre Udet zu jeder Zeit 
zur Teilnahme bereit. Eswäre schön, wenn 
Sie darüber hinaus für Udet noch einen 
anderen Flugtag in Amerika arrangieren 
könnten, denn ich sagte Ihnen ja schon, 
daß Udet ausschließlich von seinem Flie- 
gen lebt. Können Sie mir bald mitteilen, 
ob, und wenn ja, unter welchen Bedingun- 
gen eine Reise Udets nach Amerika in 
diesem Jahr möglich wäre. Ihr 


Walther Kleifel 


Die Antwort kam umgehend. 


Im Juli 1931 war Al Williams selbst in 
Berlin. — Am 8. Juli unterschrieben er und 
Udet im amerikanischen Konsulat in der 
Bellevuestraße den Vertrag über die Ame- 
rikareise des deutschen Fliegers. 

Udets Monteur, der Schlesier Erich Baier, 
der schon mit ihm in Afrika gewesen war, 
machte den „Flamingo“ für die Reise be- 
reit. Udet hatte für sich und Baier eine 
Passage auf der „Europa“ gebucht, die am 
18. August von Bremerhaven auslief. 

“Es war am Abend vor der Abfahrt der 
„Europa“, als das hellgraue Daimler- 
Kabriolett Walther Kleffels in der Pom- 


merschen Straße hielt. Er hupte und war- - 


tete, bis Udet über die Straße kam. Sie 
fuhren zusammen zu Horcher. 

Dort schob der Redakteur ein schmales 
Kuvert zu Udet über den Tisch. 

Kleffel konnte damals nicht ahnen, wie 
sehr er in diesem. Augenblick Schicksal 
spielte. Denn an jenem Abend im Horcher 
begann die abenteuerliche Geschichte 
eines Flugzeugs, das im Leben Ernst Udets 
noch eine bedeutsame Rolle spielen sollte: 
des „Stuka”. 

Das Kuvert enthielt die Abschrift eines 
Berichtes, den der Flugsportexperte Kleffel 
an die Luftfahrtabteilung des Reichsver- 
kehrsministeriums gegeben hatte. Dieser 
Bericht enthielt Mitteilungen über ein 
amerikanisches Flugzeug, das Kleffel bei 
seinem Amerikabesuch im Jahre 1930 in 
der Erprobung gesehen hatte. „Hell-Diver“ 
nannte er den Typ der Curtiss-Wright- 
Werke in seinem Bericht. Die Aufgabe 
dieser Maschine sollte es sein, Kriegs- 
schiffe in gezieltem Sturzflug anzugreifen. 

„Du muht dir die Maschine unbedingt 
ansehen“, sagte Kleffel, als Udet den Be- 
richt gelesen hatte. 

„Eine Militärmaschine?‘ Udet reichte den 
Bericht zurück. 

„Das nebenbei“, sagte Kleffel. „Aber das 
ist ja nicht wichtig. Der Bericht liegt im 


Ministerium, ein Jahr, die haben nicht mal ° 


geantwortet. — Aber du hast doch immer 
noch etwas Neues für dein Programm .ge- 
sucht. Diese Rennmaschine ist genau das! 
Ich bin nicht sicher, ob sie verkäuflich ist. 
Aber ansehen mußt du sie dir.” 

* 


Am 24. August legte die „Europa“ im 
New Yorker Hafen an. Sechs Tage später, 
am Sonntag, dem 30. August, begannen in 
Cleveland im Staate Ohio am Erie-See die 
National Air Races. 


„Ernst Udet‘, so berichtete am anderen 
Morgen die ‚Daily News‘, „war die Sensa- 
tion dieses ersten Tages, der mehr als 
dreißigtausend Zuschauer anlockte. Udet 
war der Brillanteste und Unüberftroffenste 


in dem Team der vier ausländischen Flie- . 


ger, die unter Al Williams Regie flogen. 
Udet flog Bodenakrobatik in einer Voll- 
endung, wie sie — darin waren sich alle 
berühmten Veteranen des Flugsports einig 
— nie zuvor gezeigt worden ist." 


Viele berühmte Flieger waren nach 
Cleveland gekommen, um Udet zu be- 
grüßen. Unter ihnen Colonel Rickenbaker, 
Amerikas erfolgreichster Kriegsflieger des 
ersten Weltkriegs; und der Leutnant Wana- 
maker, den Udet im Juli 1918 an der West- 
front abgeschossen hatte. 

Bei seinen, Loopings, bei den Rollen und 
Turns wirbelte Udet buchstäblich den Staub 
des Flugfeldes auf. Ein Kabinettstück: er 
nahm im Fluge mit einem unter der Trag- 
fläche angebrachten Haken ein Taschentuch 
vom Boden auf. Bis zur Dämmerung blie- 
ben die Zuschauer gebannt auf ihren 
Plätzen. 


Das blaue Licht der Neonschrift auf dem 
Dach des vorspringenden Trakts des „Ho- 
tel Cleveland“ fiel in Udets Zimmer. Es 
war der vorletzte Tag der National Air 
Races. Nur noch’morgen hatte er „Dienst”, 
Udet stand am Fenster. Er trug noch die 
alte Lederjacke, die er zum Fliegen anzog. 
Als das Telefon in seinem Zimmer klin- 
gelte, hob er nicht ab. Er hatte nichts ge- 
gen Feiern und Feste. Aber es war fast 
zuviel gewesen, und er hatte den Enthu- 
siasmus amerikanischer Frauen gewaltig 
unterschätzt. Heute wollte er allein sein. 


Er trat an den Tisch. .Dort lag seine Film- 
kamera. Er drehte sich mit dem Rücken 
gegen das Licht, als er die Spule einsetzte 
und den Film einfädelte. 


Er fuhr nicht mit dem Haupftlift. Er suchte 
sich den Weg über ein paar Treppen. 
Schließlich trat er durch den kleinen Aus- 
gang bei der Hotelbar ins Freie. 


In den Anlagen unter den Bäumen 
parkten ein paar Taxen. 


Udet überquerte eilig die Straße und 
ging auf sie zu. 

„Airport“, sagte er. 

Der Fahrer fuhr gut und sicher. Aber es 
waren fast zehn Kilometer bis zum Flug- 
platz, und Udet schien es ewig zu dauern. 


Er ließ den Wagen vor dem Platz hal- 
ten. Er steckte dem Fahrer achtlos ein paar 
Dollarnoten zu. „Sie warten auf mich“, 
sagte er. 


Der Schemwerfer auf dem Kontrollturm 
rotierte hinter seinem grünlichen Glas. Wie 
das Licht, so kreisten auch seine Gedanken 
unablässig um die Stunde an diesem Mor- 
gen. Die Air-Force hatte auf dem Fiugfeld 
neve Maschinen vorgeführt. Und dabei 
war auch jener silbergrauve Doppeldecker 
gewesen, von dem Kleffel gesprochen 
hatte, der „Hell-Diver”. 

Ein Privatflieger hatte die Maschine vor- 
geflogen. Er hatte Zielflüge mit ihr ge- 
macht. In tausend Meter Höhe hatte er sie 
auf den Kopf gestellt; wie ein Stein 
stürzte sie fast senkrecht zu Boden. Pralle 
Sandsäcke lösten sich zwischen dem Fahr- 
gestell und zerplatzten auf der Markierung 


Das reinste Museum warUUdets Junggesellen- 
wohnung in der Pommerschen Straße 3 in Berlin. 
Und wie ein Museum’ blieb das Haus für ein 
Regiment von Freunden Tag und Nacht geöff- 
net. Udets Wohnung war ein echtes Spiegelbild 
seines Lebens, bunt und abenteuerlich. - Vor den 
Trophäen aus Afrika präsentiert er sich als 
Cowboy. Das Originalkostüm brachte er von sei- 
nem zweiten Amerikabesuch nach Deutschland 
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am Boden, während die Maschine sich 
fing und hochzog. 

Der Anblick der stürzenden Maschine 
hatte Udet den ganzen Tag nicht losgelassen. 

Das weite Oval des Platzes lag jetzt 
verlassen. Der Scheinwerfer streifte auf sei- 
ner Runde die leeren Fahnenmosten über 
der Zuschauertribüne. Der Hangar, der 
sein Ziel war, lag genau gegenüber auf 
der anderen Seite. 

Udet zeigte an der Kontrolle seinen Teil- 
nehmerausweis. 

In einigen der Hallen wurde noch 
arbeitet. Es war warm, und Udet sah 
Männer in bunten Hemden in den offenen 
Hangars im schneeweihen Scheinwerfer- 
licht an Maschinen arbeiten. 

Eine Rollbahn lag zwischen einer Perlen- 
schnur von weißen und roten Lichtern. 

Die Halle der Curtiss-Werke lag ganz 
am Ende des Platzes. 

Er mußte an einem hohen, engmaschi- 
gen Drahtzaun entlanggehen, der das 
Übungsgelände von dem übrigen Platz ab- 
trennte. Udet war schon ganz in der Nähe 
der Halle, als er hinter sich das monotone 
Summen hörte. 

Er nahm die Kamera, die an einem Gurt 
an seinem Handgelenk hing, in beide 
Hände und hielt sie vor sich hin. Er ging 
weiter, betont langsam. 

Die Scheinwerfer erfahßten ihn, und sein 
Schatten fiel plötzlich lang und dunkel vor 
ihm auf den Boden. Dann hatte ihn der 
kleine Elektrokarren erreicht. Er fuhr an 
ihm vorbei und hielt. 

Udet blieb stehen. Auf dem federnden 
Sitz saß ein Mann in einer leichten 
Fliegerkombination. 

„Was tun Sie hier?” fragte er auf eng- 
lisch. Er lehnte sich auf das Lenkrad. Seine 
Frage war ohne jeden Unterton von 
Mihjtrauen, einfach wie eine Begrüßung. 

„Ein bifjchen herumschauen“, antwortete 
Udet. 

Der Mann beugte sich in seinem Sitz 
vor. Sein Blick suchte Udets Gesicht. 
Plötzlich schnalzte er mit den Fingern. 

„Heh!" sagte er begeistert. „Sie sind 
dieser German, nicht? This crazy man — 
Udet. Sie waren großartig... Die verrück- 
teste Fliegerei, die ich je gesehen habe.” 

Udet entdeckte plötzlich den kleinen 
weißen Schriftzug an der Seite der Motor- 
haube des Karrens. „Curtiss — Wright 
Corp.” stand dort. 

„Kann ich mitfahren?” Udet lächelte. 
„Ich bin nicht gut zu Fuh.” 

„Nur zu”, sagte der Amerikaner. 

Udet schwang sich hinter den Sitz auf 
die kleine Plattform. Mit einer Hand 
klammerte er sich an die Schultern des 
Mannes. Inder anderen hielt er die Kamera. 

Sie fuhren genau auf den Hangar zu, 
von dessen Seitenfläche in dem Lichtkegel 
eines Scheinwerfers die großen weihen 
Buchstaben „Curtiss” strahlten. 

„Fliegen Sie hier mit?” fragte Udet über 
die Schulter des Mannes. 

„Ein wenig.” 

„Ich habe Sie nicht gesehen”, tastete 
Udet weiter. 

„Ich flog bei der Air-Force”, sagte der 
Mann. „Den Curtiss-Hawk.” 

Udet nahm die Hände von der Schulter 
des Mannes. Er klammerfte sich an den Sitz. 

„Den Hell-Diver?” fragte er. 

Der Mann lachte. „Ja, so nennen die 
Air-Force-Leute ihn. Die Boys müssen doch 
immer 'n bifjchen Theater machen. Wir 
nennen ihn nur den Hawk*).” 

Der Karren hielt jetzt vor dem Hangar. 
Udet sprang von dem Wagen herunter 
auf die Beionpiste. Der Mann in seiner 
Kombination kletterte aus seinem Sitz. Er 
nahm einen Kasten Werkzeug auf. 

„Kann man sie sich einmal ansehen?” 
Udet versuchte, es ganz gelassen zu sagen. 

Eine der hohen Metallschiebetüren des 
Hangars rollte in diesem Augenblick auf 
ihren Rädern zur Seite. Im weihen Licht 
stand eine Gestalt. Sie trug eine Art 
Drillich, darüber Koppelzeug. 

„Warum nicht?” sagte der Amerikaner. 
„Kein Geheimnis zwischen Fliegern.” Er 
deutete auf die Kamera. „Aber keine 
Bilder!” sagte er. Er lächelte offen. Udet 
legte die Kamera auf den Sitz des Karrens. 

Der Flieger nickte dem Posten zu, als 
sie in die Halle traten. Der Mann lieh sie 
passieren. 

Udet hatte nur noch Augen für die 
Curtiss-Hawk. Sie stand ganz im Hinter- 
grund der Halle. Sein Herz schlug blechern 
und laut, so wie seine Schritte auf den 
Metallplatten am Boden hallten, ‘als er 
näherfrat. 

Das ist genau, was du brauchst, dachte 
er. — 

Er hatte den ganzen Tag nichts anderes 
gedacht... Sein „Flamingo“ war jetzt 
sechs Jahre alt. Er war ideal für das, was 
er damit machte: Kunsiflug, ganz in der 
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Zweimal montiert derselbe Herr seine Ketten. 
Zweimal tiefer Schnee. Zweimal grimmige Kälte. 
Und dennoch ein entscheidender Unterschied. 
Er zeigt sich, wenn es ans Starten geht. Denn 
im zweiten Fall springt der Motor viel leichter an. 
Seit er nämlich mit ENERGOL VISCO-STATIC, 
dem 4 Jahreszeiten-Öl läuft. Dieses Motoroel be- 
deutet das gleiche für den Motor, wie die Ketten 
für die Reifen: die entscheidende Starthilfe und 
Sicherheit bei Eis und Kälte. 


_VISCO-STATIC erreicht das mühelose Ansprin- 


gen des Motors durch seine »automatische Visko- 


Sie erhalten VISCO-STATIC an allen BP-Tankstelien und in Ihrer Kundendienstwerkstatt. 


sitätsanpassung«. Es ist bei Kälte dünnflüssig wie 
ein Winteröl und bei warmem Motor dick wie ein 
Sommeröl. Damit sichert es bei kaltem wie bei 
heißem Motor hundertprozentige Schmierung - 
im Kurzstreckenverkehr wie auf der Autobahn. 
Resultat: Benzinersparnis und verlängerte Lebens- 
dauer des Motors. 

Millionen mit VISCO-STATIC in Viertaktmotoren 
gefahrene Kilometer haben seine bahnbrechende 
Qualität bewiesen, zahllöse Fahrer seine Ausnah- 
meeigenschaften für sich genutzt. Es ist teurer — 
aber macht sich bezahlt. Probieren Sie’s selbst! 


Energol 
...das 4 Jahreszeiten-Öl 
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F Täglich mindestens 
eine Apfelsine 


Trinken Sie 
frisch gepreßten Saft 
— er hat den vollen Vitamingehalt 


In Apfelsinen steckt Saft und Kraft. Probieren 
Sie's einmal: Essen Sie morgen im Büro eine 
große saflige Apfelsine. Sie werden staunen, 
wie sehr das erfrischt. 


Der Grund? Apfelsinen enthalten Fruchtzucker 


Energien umsetzt. Sie sind reich an Vitamin C 


Jetzt bekommen Sie auch 
überall die frischen vitaminreichen 
Zitronen vom Mittelmeer 


und lebenswichtigen Aufbaustoffen — das wirkt! 
Machen Sie sich deshalb ruhig zur Gewohnheit: 
in der Pause eine Apfelsine! 

Es gibt wirklich nicht viel, was so gesund ist und 
so köstlich schmeckt wie die sonnengereiften 
Apfelsinen vom Mittelmeer. Jede Frucht ist 


köstliche Nahrung — konzentrierte Gesundheit 


COMITE PERMANENT DE LIAISON DE L’AGRUMICULTURE MEDITERRANEENNE 


und Salze, die der Körper unmittelbar in neue 


Brauchen Sie Möbel? 


gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 pen Eiche gep. 
mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleiderschrank, 
2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisiertoilette, 
'2 Rahmen, 2 eg 2 Gamit. Matratzen, 
epp en 
b DM 785.- 


Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 
Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ie \ 


ünsche an: 
MUBEL - LEMGO, LIPPE ABI. 70 | 


Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdeifrei bei 
Anwendung von 


’entinox 
Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 


Entzündungen. Eine 
Mutter und Kind! 
der Schweiz erhältlich} 


Schönster feierabend! 


12 Monatsraten 


LINDBERG 


Größter HOHNER- Versand 
Deutschlands Abt.: E3 


EmstUdet — 


Eines Mannes Leben 


Nähe des Bodens. Er machte das jetzt sechs 
Jahre. Er machte es wie im Traum, und es 
genügte ihm nicht mehr. — 


Hier, in Amerika, war das etwas Neues 
gewesen. Aber zu Hause, in Deutschland, 
kannte das allmählich jeder. Man konnte 
nicht immer dasselbe machen, auch wenn 
man es immer besser machte. Und es gab 
kaum mehr etwas an seinem Programm zu 
verbessern. — 

Er hatte sich seit langem den Kopf dar- 
über zerbrochen. Er hatte zuviel .warnende 
Beispiele gesehen: Ein Flieger, dessen 
Name für ein oder zwei Jahre auftaucht 
und der dann auf seinem Ruhm ausruht — 
so ein Mann war schnell vergessen. 


Er war jetzt sechsunddreißig, sechs Jahre 
älter als sein „Flamingo", und er hatte nicht 


. die Absicht, so sang- und klanglos abzutre- 


ten. Er hatte nicht die Absicht, nur als Clown 
der Lüfte in der Erinnerung einiger weniger 
zu bleiben und dann in Vergessenheit 
zu geraten. Auch die Filmerei war nicht 
ganz das richtige gewesen; zuviel Dreh- 
buch, zuwenig Fliegen. Er hatte beim 


Schneiden immer darauf achten müssen, 
daß das Fliegen nicht zu kurz kam. — 

Als er an diesem Morgen die Curtiss mit 
heulendem Motor stürzen sah, da hatte er 
das Neue gespürt... 

Der Amerikaner "hatte sein Werkzeug 
abgesetzt und war auf die Tragfläche ge- 
stiegen. Udet ging langsam um die Ma- 
schine herum. 

Der Hawk war das ganze Gegenteil des 
„Flamingo“. Beim „Flamingo“ war alles 
leicht, wie schwebend; man sah ihn schon 
gleichsam fliegen, wenn er noch stand. An 
der Hawk war alles Kraft. Sie stand dort 
auf dem stabilen, stromlinienverkleideten 
Fahrwerk: gedrungen wie eine Hummel 
und fast etwas unheimlich mit dem schweren 
Kopf des verkleideten Sternmotors. 

„Wie fühlt sie sich an, wenn man sie 
fliegt?” fragte Udet. Er war auf die andere 
Tragfläche gestiegen. Uber den Pilotensitz 
war eine Leinwand gezogen. Er konnte 
das Armaturenbrett nicht sehen. 

Das Gesicht des Amerikaners tauchte auf 
der anderen Seite des Rumpfes auf. 

„Jemals von einem Zehnmeterturm ge- 
sprungen?” fragte er. 


„Nie", sagte Udet. „Ich traue dem 
Wasser nicht.” 
„Schwer zu beschreiben”, sagte der 


Amerikaner. „Wenn man sie einmal ge- 
flogen hat, es ist... es muh so sein, wie 
wenn Leute Rauschgift nehmen. Sie geht 
ihnen unter die Haut. Sie haben Mühe, 


Amüsieren - das konnte man sich in den zwanziger Jahren in Berlin. Auch Udet ver- 
stand es, wenn er, seit 1927 Wahl-Berliner, zu Hause war. Er trank Kaffee bei Kranzler; 
er hatte Kredit bei Horcher und Andreoli; er bewunderte die Tänzerin Fritzi Massary (Bild 


oben) oder das Solotanzpaar in der Leo-Fall 


-Operette „Madame Pompadour“ ; er tanzte im 


Residenz-Casino, „‚80 Tischtelefone, drei Kapellen‘; er bummelte über den Ku-Damm durch 
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das Spalier der Bars ;Endstation war die 
Bar in dereigenenWohnung.- Aber nach 
1930 änderte sich vieles. In den Kaba- 
retts sang man wehmütig:: „Einst glänz- 
ten die Augen, heut’ glänzen die Hosen“ 


Der Bannkreis Ihrer Persönlichkeit ... 


Gerade im Trubel fröhlicher Maskenfeste wird er sich ent- 
falten. Dann nämlich, wenn Sie körperfrisch sind — und 
es auch bleiben. Dafür sorgt der 


Es gibt kaum ein Land der Welt, in dem der Bac-Stift 
sich nicht als ideale Pflege unter dem Arm bewährt hat, 
denn er schenkt Frische und verhütet Körpergeruc. 


Die erfrischende Parfümierung von Bac wird überall als 
unnachahmlich gerühmt. Sie erhalten Bac in verschiedenen 
Größen als Stift und auch flüssig. 


chweren 
= 
= 
: 
E 
- 
rot DM 2.25 im 
rot DM 3.75 -Stift 
Form als Aerosol 
grün DM 2.0 grün DM 3.% DM 2.85 BR 
DM 2.85 DM 5.70 
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| Gepflegtsein 


Eis geht nichts über die erfrischende 


Rasur mit Schaum und Klinge. Sie 
Wohlbehagen für den ganzen Tag. 


schafft 


Millionen Männer rasieren sich täglich mit 
der ROTBART-Klinge. Sie wissen warum! 


aufs Kinn: 


gut rasiert- 


ROTBART 


gut gelaunt 


kosteni. Ratgeber zur Beseitigung 
auch anderer Schönheitsfehler von 
Thomas, Abt.E271 Y,Honnei'Rh. 


Selbst Greise lernen 
jetzt rasch bei uns 


ZEICHNEN 


durch bewährten Spezialunterricht 


Akt, Porträt, 


Teilnehmer 


Bitte Illustrierten 


Karikatur, 
Landschatt, Schrift u. Reklame usw. 
aus allen Berufen 
und jeden Alters von 10 bis 85 
Jahren sind begeistert! 
T heute anfordern 


Freiprospekt 
FERNAKADEMIE KARLSRUHE 


Mode, 


Fahrradfabrik 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 
Ein Beispiel: Kinder-Bollonrod 


E.&P STRICKER Abt. 13 


Brackwede-Bielefeld 


Ernst Udet 


Eines Mannes Leben 


den Kopf zu behalten, wenn sie mit ihr ' 


stürzen...” 

„Glauben Sie, dak man mir erlauben 
würde, die Maschine zu fliegen?" fragte 
Udet. 

Der Amerikaner zog die Leinwand von 
dem Pilotensitz. Er deutete einladend auf 
den ledergepolsterten Sitz. 

„Steigen Sie ruhig mal ein”, sagte er. 
„Fliegen, meinen Sie...? Ich glaube nicht. 
Verstehen Sie, wir haben nur noch zwei 
davon. Zwei andere... Well, zweimal 
mußte ich aussteigen.” In seinen freund- 
lichen Augen war plötzlich ein hartes 
Blitzen. 

Udet klappte den Tritt am Rumpf heraus 
und schwang sich dann über die Seiten- 
wand. Der Sitz schien sich um seinen Körper 
zu schließen. 

Er nahm dos Steuer, legte die Fühe auf 
die Ruder. 

Der Amerikaner beugte sich vor und 
begann zu erklären. 

„Curtiss verkauft diese Maschine auch?” 
fragte Udet dann. „An Private, meine ich?” 


Er blickte auf das Armaturenbrett, wäh- 
rend er fragte. In dem gespannten Schwei- 
gen hörte er die Schritte des Postens in 
der Halle, Er wagte nicht, in das Gesicht 
des Amerikaners zu sehen, als fürchte er, 
darauf Argwohn zu begegnen. 

Aber als er den Kopf hob, strahlte ihm 
das offene, sommersprossige Gesicht des 
Amerikaners entgegen. 

„Hat Sie auch becirct, wie?" fragte er 
stolz und so, als spräche er von einem 
lebenden Wesen. „Sie verstehen etwas 
von Maschinen!” Seine Hand fuhr über das 
silberglänzende Metall. 

„Sicher verkauft Curtiss. Die Air-Force hat 
die Maschine zum Verkauf freigegeben ... 
Die versprechen sich nichts davon.” 


An diesem Abend sagte der Portier des 
Hotel „Cleveland” dem Amt ein Telegramm 
durch. 

Am 6. September, um neunzehn Uhr, 
nahm das Haupttelegraphenamt in Berlin 
in der Oranienburger Straße die Depesche 
entgegen. — Sie lautete: 


WALTHER KLEFFEL BZ AM MITTAG BLN 
FEINE IDEE VON DIR WUNDERBARE 


ZEIT WIRKLICH GANZ GROSSER ER-. 


FOLG HOFFE RENNMASCHINE MITZU- 
BRINGEN = ERNST 


Am anderen Morgen traf Udet sich in 
der Bar des Hotels mit dem Amerikaner, 
der ihm am Abend zuvor die Curtiss ge- 
zeigt hatte. Sein Name war Doolittle. Er 
war der Chef-Einflieger der Curtiss-Wright- 
Corperation in Buffalo am Erie-See. Doo- 
little stellte Udet den leitenden zwei Direk- 
toren der Curtiss-Werke vor. Der Besitzer 


- und Konstrukteur der a wk, Glenn Curtiss, 


war im Jahr zuvor gest 


Das Gespräch an der „; 
zu Ende. — Keinen 
Udet an das Geld gedacht. 

Und die Hawk kostete vierzehnt.,send 
Dollar. 

Als die‘ Direktoren gegangen wareı, 
ließ Udet sich eine Karte geben. Dann 
schrieb er an seinen früheren Kunstflug- 
manager Walter Angermund nach Berlin 
eine Karte. 

„Ich habe hier einen neuen, wunde:- 
baren Vogel gesehen. Das wäre eine Sen- 
sation für Schauflugtage. Mit dem „Fla- 


mingo” und mit diesem Vogel — damit 
könnten wir zusammen noch einmal auf 
große Tournee gehen. Aber — Darunter 


malte Udet eine Karikatur: Sich selbst, 
beide Hosentaschen ausgekehrt. Auf beide 
deutete ein Pfeil. Er schrieb daneben: „Do- 
laar und Do-laar” (da leer und da lee). 


Am 16. Oktober gehen Udet und der 
Monteur Baier in New York an Bord der 


„Ganzschön doof 
— in sechs Tagen flieg 
ich um die halbe Welt‘, 
konterte Udet, als Max 
Schmeling ihn einmal 
zum Sechstagerennen 
in den Berliner Sport- 
palast einlud. Für 
Massenveranstaltungen 
hatte Udet nie viel übrig 


Auf Stimmenfang 
ging die NSDAP uner- 
müdlich vor der Reichs- 
tagswahl im Mai 1932. 
Im Berlin - Wilmers- 

dorfer Viktoria- Garten 
warb die Partei mit Mu- 
sik, Luftballons und Pa- 
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„Bremen“. Am 23. legt das Schiff in 
Bremerhaven an. Udet fliegt den „Fla- 
mingo” nach Berlin. 

Einige Tage später veröffentlicht die 
„B. Z. am Mittag” den folgenden Brief. 
Es ist ein Brief, den der . amerikanische 
Flieger Al Williams an den Redakteur 
Kleifel geschrieben hat. 

Alle Erwartungen, die wir in Udet ge- 
setzt haben, wurden noch übertroffen. Wir 
alle waren glücklich, festzustellen, daß der 
Mann selbst seinem Ruf entspricht. Udet 
ist einer der feinsten Kerle (Im Original: 
chaps), denen ich je begegnet bin; ein gu- 
ter Sportsmann, ein ausgezeichneter Pilot 
und ein wirklicher Mann. Die Tausende 
vor Amerikanern feierten jeden seiner 
wagemutigen und kunstvollen Flüge. 
Deu:schland kann stolz darauf sein, einen 
so hervorragenden Repräsentanten nach 
Amerika geschickt zu haben. Die National 
Air Races werden ohne Ernst Udet nich! 
mehr denkbar sein. 

Ich wünschte, Sie hätten hier sein kön- 
nen, besonders am „German day“. Dieser 
Tag wurde zu Ehren Udets besonders ein- 
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geführt. Sie hätten gewiß das gleiche Ge- 
fühl des Stolzes empfunden, das mich 
überwältigte — achtzigtausend Amerika- 
ner standen gebannt, als die deutsche 
Flagge neben der amerikanischen gehißt 
wurde, und die Tausende in Begeisterungs- 
rufe ausbrachen. 

Nur einige Botschafter wie Udet — und 
der good will zwischen unseren Völkern 
wäre für immer gesichert. 

Ihr getreuer Al Williams 


Udet hat nur noch einen Gedanken: 
die Curtiss. Er spricht mit seinen Freunden 
von nichts anderem mehr. Er ist besessen 
von der Idee, die Maschine zu kaufen. 

Aber seine Kasse: ist leer, und im Winter 
kann man keine Flugtage machen. — Und 
die Curtiss kostet vierzehntausend Dollar. 
Das sind fast sechzigtausend Mark. 

So kommt der 8. November 1931. Er 
bringt für Udet eine unverhoffte Be- 
gegnung. 


Der 8. November war ein Sonntag. Udet 
und Angermund, der in der Lufthansa die 


Automatic in Bild und Ton 


arbeiten Philips Fernsehempfänger 
Einmal richtig auf den Sender einge- 
stellt, bringt das Gerät durch seine 
‚automatisch gesteuerten Regelfunk- . 
„tionen klargezeichnete, brillante Bilder 

und einen naturgetreuen Ton. Philips 
Fernsehgeräte sind unbedingt zuver- 
lässig, zukunfissicher, einfach zu be- 
dienen und störunempfindlich. 


Das Philips Fernsehgeräte - Programm 
1957/58: 
Tizian DM 712,-;; Raffael DM 848, - ; 
Raffael Luxus DM 885, — ; Raffael Spezial 
DM 765,- ; Leonardo DM 1098, - ; Leo- 
nardo Spezial DM998 - ;Leonardo Luxus 
DM 1118, - ; Leonardo Truhe und Vitrine 
DM 1378, - ; Michelangelo DM 1695, -; 
Leonardo Rundfunkkombination 

DM 219,-. 


Philips bringt die Technik von morgen: 


videomatisch 


RAFFAEL SPEZIAL, 43 cm Bild, 19 Röhren, 
31 Funktionen, 90° Bildröhre, Klartaste und Rauschfilter 


DM 765,— 


audiomatisch 


wird der Vorgang genannt, der selbsttätig ein Maximum an Wieder- 
gabequalität gibt. Philips hat diese Audiomatic, die im Zusammen- 
wirken verschiedener Einzelfunktionen hohe wie tiefe Töne ein- 
wandfrei reproduziert. Das Direktton-System der eisenlosen End- 
stufe garantiert eine verzerrungsfreie HI Fl- Wiedergabe. Automa- 
tisch wird das Klangbild durch einen einfachen Tastendruck nach 


Ihren Wünschen gestaltet. 


Das Philips Rundfunkgeräte -Programm 1957 /58: 
Philetta DM 195 - ; 204, - ; 214, - ;Philetta de Luxe DM 225, - ; Philetta 
Phono DM 328, — ; Sirius DM 259, - ;Sirivs Mignon DM 360, - ; Merkur 
DM 312,-; Saturn DM 418,-; Capella DM 575,-; Merkur Truhe 
DM 650, - ; Saturn Truhe DM 875, - ; Capella Truhe DM 1295, - ; Ca- 
pella Tonmeister DM 550, -. 


doch PHILIPS 


SATURN TRUHE, mit Direktton-System, 
4 Lautsprecher, 4 Touren - Plattenwechsler mit 
Diamanttonkopf DM 875,— 
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Ungezählte Frauen sorgen sich 
um die Gesundheit ihrer Männer 


Einst die Ruhe selbst, ist er nur noch ein Nervenbündel. Die Fliege an der Wand 
beschwört ein Familiendrama herauf. Auch er geriet in den Teufelskreis „Du 
mußt”, vorwärtsgetrieben und gehetzt in eine Überforderung, der er weder 
körperlich noch geistig gewachsen war. Jetzt ist er am Ende seiner Kraft. Was 
er einmal spielend geschafft, ist heute eine Zentnerlast. Das Reservoir der Kräfte 
ist ausgeschöpfl und er erschöpfl. Die geringste Anstrengung macht ihn fertig. 
Das Gehirn befindet sich in einem dauernden Spannungszustand und mit ihm 
Herz, Nerven, Magen, Darm und Galle. 

Was tun?! Der Weg aus dem Dilemma: EIDRAN nehmen, 
das ist das Richtige! Eidran mit den Grundstoffen Ei, Milch, Soja, Lecithin 
und Eiweiß mit wichtigen Aminosäuren, den Aufbaustoffen der Zelle, die sie 
aktivieren ; Cholin, das den Fettsteffwechsel in der Leber regelt; Vitamine 
als Transformatoren ; Glutaminsäure, die den Gehirnstoffwechsel aktiviert ; Z 
Sam Ginseng, die asiatische Lebensverlängerungswurzel, die verjüngende Kraft we 
schenkt. Ob es gilt, für eine große Aufgabe fit zu sein, ob verlorene Arbeits- 
kraft wieder gewonnen werden soll oder das Leben sonst harte Forderungen 
stellt, mit Eidran wird er es schaffen. Kluge Frauen sorgen darum vor. 


Nimm EIDRAN] 


und Du schaffst es! 


VORWERK] 


Erst 4-6 Wochen, nachdem Sie unsere Ware geprüft haben, erfolgt die er- 
ste Ratenzahlung von DM 10,—. Nur so und mit unserer Rücknahmegarantie 
kaufen Sie risikolos. Teppich-Kibek finanziert selbst jeden Ratenkredit bis 
zu 18 Monaten oder gibt hohen Barrabatt auf viele Teppiche. Es wird 
Sie auch nie ein Kibek-Vertreter besuchen. Sie können unsere uner- 
reicht große Auswahl mit 13 Mustermappen, 700 Originalteppich- 
arreez und farbigen Abbildungen ganz unbeeinflußt prüfen und 

reise vergleichen. Alle Markenteppiche verkaufen wir nur zu Min- 
destpreisen. 


4 Werbeangebote: 


Echte Haarbrüssel-Teppiche, schwer u. dicht 


verunkerr 


ewebt, 
volle Größen ! 250/350 cm DM 165, -, 2007300 cm 72 10 
DM 114, -, 190/250 cm DM 87,90, 1601235 cm nur DM fi 
&-Teppiche, mit festem Rücken 
1601230 cm nur DM 46,- 

100 % reine Kamm 

bar, ein rg der gut DM 50,— mehr wert ist als unser Preis, 

300/415 cm DM 656,-, 250/365 cm 

DM 482,-, 200/95 cm DM 328, -, 

schöne Perser-Velour-Tep 
315 Florfäden pro qm, wundervoll weicher Flor, über 40 000 Stck . 
Begeisterte Anerkennungen. 
240350 cm DM 181,60, 190 300 cm DM122,50 81 90 
160 1240 cm nur DM fi ANKER 

Riesenauswahl in Bett d ‚ Läufern und Auslegeware. Me 
unser Angepot prüfen. Hunderttausende schon waren begei- 
stert. Bitte schreiben auch Sie gleich an das größte Teppich- 
Kibek-Kollektion.* Auch Direktverkauf vom lager Elims- 
horn, Osterfeld 16-20. Telefon: Elmshorn 3540, 


haltbare Boucl 
240/335 cm DM 98,-, 190/285 cm DM 65, 
durchgewebt, jahrzehntelang halt- 
dicht gewebt wie ein echter Perser. 
170/255 cm nur DM 22 5,80 

schon verkauft. 
Auch Kokos und Sisal. Vor jedem Teppichkauf sollte man Er x 
haus der Welt: „Erbitte gortolrei auf 5 Tage die große 

3250 und-3405 


ibek 


Hausfach 238E - ELMSHORN 


Ernst Udet — 


Eines Mannes Leben 


Pressestelle leitete, trafen sich in der 
Pommerschen Strahe. Gemeinsam fuhren 
sie dann ins Atrium. Dort fand eine Film- 
Matinee der Lufihansa zugunsten der 
Berliner Winterhilfe statt. 


Flüge des Fliegers Wolfgang von Gronau 
wurden gezeigt. Der Film der UÜberque- 
rung des Atlantik durch ein italienisches 
Geschwader unter Führung Balbos. Ein 
Film von der Weltfahrt des Grafen Zeppe- 
lin. Und Filmaufnahmen Udets. 


Udet hatte zu seinem Film einige Worte 
gesprochen, dann hatte er Angermund zu- 


geflüstert, daß er sich aus dem Staub 
mache. 


Langsam ging er den etwas ansteigen- 
den, schmalen Gang zurück. Er war schon 
bei den letzten Reihen, als jemand seinen 
Namen rief. 


Ein kleines rotes Notlicht_ brannte an der 
Seitenwand, und am Boden waren ein paar 
kleine, weiße Lichter, aber Udet konnte nie- 
manden erkennen. Selbst als der Mann sich 
nun erhob und neben ihn trat, erkannte er 
ihn nicht sogleich. 


„Endlich sieht man sich wieder”, sagte 
der Mann leise. Er machte eine Geste zu 
der flimmernden Leinwand. „Für alle Flie- 
ger ist die Wirklichkeit doch interessanter. 
— Kommen Sie. Sie haben doch einen 
Augenblick Zeit?” 


Udet erkannte ihn zuerst an der Stimme; 
es war noch die helle, etwas überakzen- 
tuierte Stimme, aber der Mann selbst hatte 
sich seit damals, als er noch im Kriege sein 
letzter Kommandeur gewesen war, voll- 
kommen verändert. 


Breit und schwer ging er voraus. £, 
schlug den Vorhang zur Seite. Dann traten 
sie in die leere Vorhalle. . 

Göring, dachte Udet, Er versuchte, sic 
zu erinnern, wos er in der letzten Zeil 
von da und dort über ihn gehört halle, 

Göring sab im Reichstag, das wuhte er, 
für die NSDAP. Und dann verkaufte er 
Fallschirme für irgendeine schwedische 
Firma. Er muhte gut verdienen dabei. £& 
war unter Fliegern in Berlin ein geflügel. 
tes Wort geworden: „Kennen Sie den ein. 
zigen Mann, der durch einen Fallschirm 
hochgekommen ist? — Na, Göring!” 
„Ich habe mich ziemlich verändert, wie?" 
sagte der jetzt. Er hatte ein sympathische; 
Gesicht, wenn er lachte. 

„Das Alter”, sagte Udet unbefangen, 
„Was meinen Sie, wenn ich noch mehr 
trinken würde, wie ich dann...” 


Es war ihre erste Begegnung seit dem 
Kriegsende im November 1918. Göring 
sprach jetzt nicht von dieser Zeit. 

November achtzehn, dachte Udet. Dann 
habe ich ihn im November dreiundzwanzig 
gesehen... Ein Trupp SA in München in 
der Thierschstraße, Göring voran, Wieder 
war es ein November gewesen, am Vor- 
abend des neunten... Heute war wieder 
ein November, und der achte dazu. 


Udet war abergläubisch, er versuchte ver- 
geblich, ein Gefühl des Unbehagens bei- 
seite zu schieben. 

„Wir mühten mal in Ruhe zusammen 
sprechen, Udet”, sagte Göring. „Ihre 
Amerikareise mu ja ein großer Erfolg 
gewesen sein. Ich hab’ den Brief des 
Amerikaners gelesen. Udet, ein Botschafter 
Deutschlands... So ein Brief, Udet, der 
sollte eigentlich in unserer Presse stehen.” 

Udet blickte auf. „Wissen Sie”, sagte er, 
„Politik, das ist für mich nur so ein komi- 


“ scher Lärm im Hintergrund.” 


„Wer spricht hier von Politik?” sagte 
Göring. „Ich meine die Fliegerei. Eines 
Tages werden wir in der Luft wieder mit- 


Ernst Udet war ein Künstler der Luft 


Ihren Udet-Bericht lese ich sehr aufmerksam. 
Ich begrüße es besonders lebhaft, daß jetzt 
endlich die wahren Geschehnisse um diesen 
Mann ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt 
werden. Wohl nur so lerne ich den Flieger 
und Menschen Ernst Udet richtig kennen. 
Daran liegt mir sehr viel, da ich als Ben- 
gel immer brennend gern- fliegen wollte. 
Leider untersagt mir ein kleines körperliches 
Wehwehchen diesen meinen Herzenswunsch. — 
Na schön. Heute mache ich in Kunst, wenn 


auch nicht sehr erfolgreich, aber mit Liebe und - 


Ausdauer. Und weil ich als Künstler wohl nichts 
Besonderes werden kann, ist es mir ein Trost, 
zu erfahren, wie es der Udet geschafft hat. 
Denn er war ein Künstler! Vielleicht der einzige 
Flieger, der mit einem Flugzeug zu malen, tan- 
zen und zu musizieren verstand. Ich jedenfalls 
fasse es so auf. — Auch freue ich mich sehr über 
die vielen mir noch unbekannten Fotos. Im 
übrigen würde ich es begrüßen, wenn Ihr ein- 
maliger Bericht in Buchform erscheinen würde. 


Freiburg (Brsg.) Helmut Philipp 


Freund und Feind 


Es wird Sie interessieren, daß Ihr Bericht über 
Ernst Udet auch in England Erinnerungen weckt. 
Der vor einigen Jahren verstorbene, internatio- 
nal bekannte Luftfahrtschriftsteller, Journalist 
und Flieger P. G. Grey, dessen Sekretär ich eine 
Zeitlang war, schreibt in seinem 1951 erschie- 
nenen Buch „The Luftwaffe“ u.a.: „Als ich im 
Herbst 1938 in Berlin war, flog ih von Tem- 
pelhof zu den Heinkel-Flugzeugwerken in Ora- 
nienburg. Mein Pilot war Ernst Udet; Mitpassa- 
gier der berühmte französische Flieger Detroyat. 
Udet und Detroyat teilten sich in dem Ruhm, die 
kühnsten Kunstflieger der Welt zu sein. So war 
ich verständlicherweise nervös, was Udet auf 
unserem Flug anstellen würde. Aber Udet be- 
gnügte sich damit, uns Berlin zu zeigen. Während 
er den Steuerknüppel zwischen die Knie nahm, 
hielt er eine große Karte in der Hand. Wenn er 
auf einen Punkt dieser Karte zeigte, so benutzte 
er gleichzeitig (die Flächenspitze des Flugzeugs 
wie einen Zeigefinger, um auf die Gebäude, von 
denen er sprach, hinzuweisen. Es war eine Mu- 
stervorstellung perfekten Fliegens.” 


Edinburgh Roy Collins 


Exotischer Fluggast 


Nach achtmonatigem Aufenthalt in Indien 
komme ich jetzt nach Deutschland und entdecke 
dabei in Ihrer Illustrierten den großen Bericht 
über Ernst Udet. Als sein ehemaliger Monteur 
von Ostern 1928 bis Januar 1934 können Sie 
verstehen, wie ich mich freue, daß dieser Be- 
richt von dem Leben eines wirklichen Mannes 
bei Ihnen erscheint. Nun schreiben Sie da unter 
anderem, daß Herr Udet in meiner Zeit alles 
und jeden flog. Da erinnere ich mich einer Be- 
gebenheit, die mit dem Deutschlandbesuch des 
Maharadschas von Pattiala (im Bild links) 
Ende der zwanziger Jahre zusammenhängt. In 


. Tempelhof wollte der indische Fürst unbedingt 
mit Udet (im Bild rechts) einige Runden drehen, _ 


doch die den Maharadscha begleitenden fünf 
Frauen legten ein ganz energisches Veto ein, 
dem sich der Fürst auch beugte. Dafür hatten 
die Haremsdamen nichts dagegen, daß der Bru- 
der des Maharadschas mit Udet aufstieg. Udet 
machte mit seinem Gast die tollsten Kapriolen, 


so daß wir am Boden dachten: „Na, die Ma- 
schine wird ganz schön aussehen.” Wie er- 
staunt waren wir jedoch, als der exotische Gast 
nach der Landung seelenruhig aus der Maschine 
stieg und sich ganz begeistert über den Flug 
mit Herrn Udet äußerte. 
Kassel 


Fliegergräber - 

Mit großem Interesse verfolgen meine Frau 
und ich Ihren Bericht über Ernst Udet. Er ist 
sehr gut und objektiv. Wir können uns noch 
gut an den „Erni* erinnern. Nun waren m:ıne 
Frau und ich 1955 und auch 1957 längere Ze:! in 
Berlin. Dabei sind wir oft auf den Invaliden- 
friedhof im Ostsektor gegangen und haben 
dort vor den Gräbern der drei bekannten Nie- 


Ing. Erich Baier 


ger Manfred von Richthofen, Udet und Moel- 
ders gestanden. Meist waren die Gräber nicht 
allzu schön, und so hatten wir sie auch Aller- 
heiligen etwas geschmückt. Bei einem dieser 
Besuche haben wir das obenstehende Foto 9 
macht. Vorn ruht Ernst Udet, rechts das Ho!z- 
kreüz ist das von Werner Moelders, der mil 
Udet Kopf an Kopf liegt. Links im Hintergrund 
der eingegitterte große weiße Stein bezeichnet 
Richthofens Grab. 


Köln-Hochweide Hans-Joachim Seifarth 
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zusprechen haben)! dann brauchen wir Leute 
wie Sie.” 

„schön wär's‘, sagte Udet ehrlich. 

„Na also. Sie sollten wirklich zu uns 
kommen.” 

Einen Augenblick zögerte Udet mit der 
Antwort. Dann meinte er: „Vor ein paar 
Togen, da war ich abends in Wilmersdorf 
in den Tennishallen. Da war so ein Appell; 
das waren Ihre Leute. Ich kam zufällig vor- 
bei, und ich dachte, das willst du dir doch 
ma! ansehen. Da kam ein Mann in Uniform. 
Er hatte mich anscheinend erkannt. Wir 
kamen ins Gespräch. — Der sagte genau 


„Ih hab" ihn gefragt, was ich fun 
körnte”, antwortete Udet. „Er hat mir so- 
for einen Stoß Flugblätter in die Hand 
gedrückt. Er meinte, ich solle sie verftei- 
len...“ Er lachte frei heraus. „Und ich 
kann keine Treppen steigen. Da wird mir 
gleich schwindlig...” 

„Das ist doch Unsinn”, sagte Göring. 
„Sie könnten für uns fliegen. Wir werden 
den Sport und die Luftfahrt fördern.” 

„Jederzeit”, sagte Udet, „hängt von dem 
Honorar ab, das Sie zahlen.“ 

Göring blieb abrupt stehen. „Vielleicht 
hätte ich einen konkreten Vorschlag”, 
sagte er. Er wartete eine Sekunde, wie um 
seinen Worten größere Bedeutung zu 
geben. „Sagen Sie, diese amerikanische 
Moschine, diese... mir fällt der Name im 
Augenblick nicht ein... ist das wirklich 
so etwas revolutionär Neues?” 

Udet starrte ihn an. Plötzlich war das 
Gefühl des Unbehagens wieder da. „Wo- 


her wissen Sie...?" begann er. 


Göring nahm ihn kameradschaftlich am 
Arm... „Unter Fliegern spricht sich so 
etwas schnell herum“, sagte er. „Wir sollten 
uns wirklich darüber unterhalten. Besuchen 
Sie mich in ‚meiner Wohnung. Ich wohne 
am Kaiserdamm sechsunddreibig.” 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Ein Anhänger 

Ich lese mit großer Spannung Ihren Bericht, 
der manches veröffentlicht, was mir bisher un- 
bekannt war. Im Stern Nr. 50 brachten Sie einen 
Brief von Herrn Fritz Windhauen aus Krefeld, 
der ein Originalautogramm von Ernst Udet an- 
bietet. Ich bin 16 Jahre alt und ein großer An- 
hänger Ernst Udets, den ich als den größten 
deutschen Flieger bezeichne. Ein Original- 
autogramm Ernst Udets wäre die Krönung 
meiner Sammlung. 
Oldenburg Alfred Scheller 


Der Stern hat Alired und auch noch einigen 
anderen Sammlern Original-Udet- Autogramme 
beschaffen können. Nun ist der Vorrat aber 
leider erschöpft. — Die Red. 


Vermittler Udet 


Ich lese mit großem Interesse „Eines Mannes 
Leben“. Mein Vetter Erich Just war ebenfalls 
Offizier im Jagdgeschwader Richthofen. Lange 
Zeit verwahrte ich für ihn ein Bild Manfred 
von Richthofens mit eigenhändiger Unterschrift 
und ein silbernes Zigarettenetui mit den ein- 
gravierten Namen von Manfred und Lothar 
von Richthofen, Udet, Göring und anderen Ge- 
schwaderoffizieren. — Nach Beendigung des 
ersten Weltkrieges ging Just durch die Ver- 
mittlung von Ernst Udet nach Japan, wo er 
nachgebaute deutsche Flugzeugmuster einflog. 
Verschiedene Ehrungen des japanischen Kaisers 
wurden ihm zuteil. Später war Just jahrelang 
der Pilot Tschiang Kai-scheks in China und 
zuletzt Chefpilot der Dornier-Werke, bis er 
vor zwei Jahren in München starb. 


Hammer-Gmünd (Oberpfalz) S. Grave 


putzt sich’s prima.‘ 


Achtung, Spatz! 

Jetzt rufen wir Frauchen 
und sagen zu ihr:  : 
„Alle Schuhe her! ES 
Mit NUOS 


Das Wunderbarste, was ich kenne! 


NUOS wirkt verblüffend. „IHM“ macht das Schuhepflegen sogar dop- 
pelt Spaß. Die Hausfrau freut sich über den kleinen Liebesdienst und 
den glänzend gepflegten Schuh. „IHM“ fällt kein Stein aus seiner 
Krone: NUOS macht die kleine Mühe so einfach und bequem. 


„Rutschsicher - was sagst Du dazu ?” 


Der große Bruder ist der Schwester zuliebe 
„platt”“ und heuchelt Staunen. In Wirklich- 
keit kennt er das Haftpolster an der Unter- 
seite der NUOS-Haftdose ganz genau. 
Er weiß: Man kann ruhig Auftragbürste 
oder Lappen in die Creme drücken und 


hin- und herfahren - de NUOS-Haft- 


dose rutscht nicht weg, fällt nicht herunter. 
Es gibt keinen Ärger, keinen Zeitverlust, 
kein „Malheur“ 


Eine Creme mit Wohlgeruch! 


Wos sagt der Riechspezialist dazu ? Fox 
schnuppert ... der NUOS-Wohlgeruch 
ist angenehm, keine Frage! Der NUOS- 
Wohlgeruch macht die Schuhpflege ent- 
schieden sympathischer! 


Das Schönste: Der NUOS-Edelglanz! 


Immer mehr Frauen und Männer sagen 
beim Einkauf nicht einfach „Schuhcreme”; 
sie verlangen sofort: „NUOS!” — Überall, 
wo unser so millionenfach bewährtes 
SEIBLANK - Bohnern ohne Bücken - 
zu haben ist, bekommen Sie auch NUOS.. 


NUOS--Ieichtes Putzen, schneller Glanz! 


fernsehen 


Alpine Ski Wettkämpfe! 


Waren Sie schon mal dabei? 
Erregende Jagd über vereiste Pisten, kühne Fahrten 
und gewagte Sprünge, Kampf um Zentimeter und Sekunden. 
Jetzt kommt die Welt der Winterfreuden zu Ihnen ins Zimmer! 


Es ist so leicht, dabei zu sein: Fernsehen! 


müsste man haben 


dasselbe wie Sie: Sie müssen zu uns 
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Frühjahr 1949. Ein Stützpunkt am Rande des Tonkingdeltas. Abends. Filmvorfüh- 
rung im Freien. Der Vorführwagen zur Truppenbetreuung ist aus Hanoi herauf- 
gekommen, begleitet von drei attraktiven französischen Armeehelferinnen. Nie- 
mand läft sich so einen Filmabend entgehen, sofern es der Dienst erlaubt. Da sitzen 
die Legionäre dicht gedrängt vor der Leinwand, eine bunt zusammengewürfelte 
Gesellschaft aus allen Ländern Europas: Der junge, heimatlose Robert Altmann, der 
nun schon über zwei Jahre dabei ist; sein zwielichtiger Gefährte aus dem letzten 
Weltkriegsjahr, Kleiba, ehemaliger SS-Unterscharführer und jetzt schon wieder 
Sergeant; der behäbige Schweizer Häfele; der prachtvolle Russe Wladimir Dunjew 
und der hartgesottene Pole Pocky Sobania, Kleibas engster Freund. Keiner von 
ihnen ahnt, welche Teufelei der Viet-Partisanen dräuhen zwischen den Reisfeldern 
im Gange ist. Plötzlich platzen die Wurfgranaten des Feindes mitten unter den 
ahnungslosen Männern. Eine Panik bricht aus, und in das Brüllen der Verwundeten 
dröhnt eine gewaltige Detonation: Die Viets haben draußen die Eisenbahnbrücke 
gesprengt. Als alles vorüber ist, liegt Pocky schreiend auf dem leergefegten Platz. 


Handlung und Personen dieses Romans sind, 

abgesehen von den historischen Tatsachen, frei 

erfunden. Ähnlichkeiten von Namen oder auch 

Einzelschicksalen sind rein zufällig und vom 
Autor nicht beabsichtigt. 


in Uhr nachts. Robert geht über 

den Antreteplatz. Vorsichtig steigt 

er über ein paar Kisten und zer- 

brochene Stühle, die noch immer 
im Dunkeln herumliegen. Auch der Vor- 
führwagen steht noch da. Der Fahrer und 
der Schirrmeister basteln fluchend am 
Motor herum, 

„Wo kriegen wir einen verdammten 
neuen Kühler her‘, schimpft der Fahrer. 
„Mensch, so was habe ich noch nicht er- 
lebt: Artilleriefeuer während der Vor- 
stellung!" 

„War keine Artillerie, du Anfänger!" 
sagt der Schirrmeister ärgerlich. „Waren 
mittlere Granatwerfer. Was Besseres ha- 
ben die gar nicht. Höchste Zeit, daß du 
Etappenschwein mal so was erlebtest. Den 
Kühler müssen wir eben löten....“ 

Robert geht auf die Krankenstube zu. 
Neben der Tür liegen die Toten ordentlich 
in Zeltbahnen gewickelt. Nur die Füße 
schauen heraus. Drei Paar genagelte Le- 
gionärsstiefel und ein Paar Pariser Stök- 
kelschuh; die gehören der Armeehelfe- 
rin, die neben Arnaud gesessen hat. 

Robert wendet sich ab und tritt durch 
die niedrige Tür. In der Verbandstube 
ist es fast dunkel, nur eine Petroleum- 
lampe brennt. Schwere, schweißige Luft 
schlafender Männer, vermischt mit dem 
scharfen Geruch von Desinfektionsmitteln. 

„Pocky‘, sagt Robert leise. 

„Hier.' 

Robert steigt behutsam zwischen den 
Schwerverwundeten durch und hockt sich 
neben Pockys Bett nieder. 

„Ad, du bist's, Altmann“, sagt Pocky 
mit der schweren Zunge eines Mannes, 
der unter Morphium steht. „Wo is Bulle?“ 

„Er hat mich geschickt. Ich soll dir sa- 
gen, daß er auch gleich kommt. Er zieht 
nur noch die Alarmposten ein. Es ist alles 
vorbei." 

Pocky stöhnt leise. „Mein Bein", flü- 
stert er, „was ist nur damit...” 

Robert zieht schnell eine Zigaretten- 
packung aus der Tasche und hält sie 
Pocky hin. „Zigarette? 

„Nein', sagt Pocky und schielt auf sein 
Bein hinunter, das in einem riesigen, un- 
förmigen Verband steckt. 

„Die Viets sind verschwunden”, sagt 
Robert, um Pocky von seinem Bein ab- 
zulenken. „Gleich nach der Sprengung 
waren sie weg. Sie haben den ersten 
Brückenpfeiler säuberlich durchgehauen. 
Sie haben sich unter Wasser durch die 
Bambushindernisse gezwängt, die raffi- 
nierten Hunde. Der Chef hat schon Pio- 
niere aus Hanoi angefordert. 

„So...“, sagt Pocky uninteressiert. 

„Wladimir hat's auch erwischt”, sagt 


_ Robert. „Einen Splitter in die Hand.“ 


„So“, flüstert Pocky.- „Schlimm?" 

„Nein, aber fürs Lazarett wird's reichen.“ 

„Hast du mein Bein gesehen?“ flüstert 
Pocky. 

Robert hat es gesehen, als sie ihn vor- 
hin hineingetragen und verbunden ha- 
ben. Das Knie war ein blutiger Brei. 


„Nicht so wild, Pocky“, sagt er. „Hast 'n 
kleinen Splitter im Knie.“ 

„Brauchst nicht zu lügen, Altmann!“ 

Robert räuspert sich. „Darf ich hier 
rauchen, Pocky?' 

„Von mir aus. Die anderen schlafen 
alle.‘ 

Robert zündet sich eine Zigarette an. 

„Brauchst nicht zu lügen‘, sagt Pocky 
wieder. Und nach einer Pause: „Wenn 
sie mir's nun abnehmen...“ 

„Mach dir keine Sorgen, Pocky. Ist 
wirklich nicht so schlimm. Die Sanitäts- 
autos müssen gleich da sein. In ein paar 
Stunden bist du im Lazarett, da werden 
sie dich prima zurechtflicken.” 

„Wenn sie mir's abnehmen‘, sagt Pocky 
eigensinnig, „dann bin ich geliefert.‘ 

„Unsinn! Wenn sie’s dir abnehmen 
würden, kriegtest du eine Prothese. Da- 
mit kann man wunderbar laufen. 

„Ich nicht“, sagt Pocky. „Was soll ich 
mit Prothese machen? Die schicken mich 
weg von Legion. Wo soll ich hin? Hab 
kein Zuhause.“ 

„Sie sorgen für dich, Pocky.“ 

„Pschakrew sorgen die für mich”, sagt 
Pocky. „Du lügst, Altmann!" 

„Du kriegst eine Rente, Pocky!" 

„Eh sie mir Bein abnehmen”, sagt 
Pocy, „will ich lieber abkratzen.' 

„Unsinn, Pocky!" 

„Kannst mir glauben. Will lieber ab- 
kratzen. Hab selber genug umgelegt. Hab 
keine Angst.” 

„Jetzt lügst du, Pocky." 

Pocky grinst schwach, aber er antwor- 
tet nicht. „Jedenfalls', sagt er nach einer 
Weile, „jedenfalls — bin ich die Frau 

„Willst du sie nicht noch mal sehn?” 

„Pierunje, nein! Kannst sie grüßen 
morgen.“ 

„Und wenn sie ihr Kind kriegt, Pocky?“ 

„Kann ich nicht helfen. Soll sie zur Le- 
gion geben, wenn's groß ist. Vielleicht 
wird auch ein verdammter Viet draus. 
Kann ich nicht helfen." 

„Quatsch, Pocky. Wir bringen's nach 
Haiphong, wie Ngo." 

„Ist mir egal." 

Pocky tastet nach seinem Bein. „Du, 
Altmann”, sagt er, „du hast studiert, ja? 

„Nein. 

„Aber du bist auf hohe Schule gewesen.“ 

„Auf einem Gymnasium. Warum?" 

„Du, Altmann, wenn man abkratzt, was 
kommt dann?" 

„Das weiß niemand, Pocky." 

„Unser Pfarrer hat gesagt, er weiß es. 
Aber ich hab nicht geglaubt. Ist auch 
egal. Pocky nimmt Robert die Zigarette 
aus der Hand und macht ein paar tiefe 
Züge. „Jedenfalls“, sagt er leise, „ich 
bleib wach. Ich laß mir keine Spritze 
geben. Ich will sehen, was sie mit mir 
machen...” 

„Ja, Pocky..." Robert lauscht nach 
draußen. Motorengeräusch kommt aus der 
Ferne. 

„Und das Bein‘, sagt Pocky, „laß ich 
mir auf keinen Fall abnehmen. Ohne 
Bein kann ich nichts machen. Lieber kratz 
ab... 

„Ja, ja, Pocky!’' Robert horcht wieder 
nach draußen. Das Motorengeräusch 


Entsetzen gespreizt. 


Robert sieht einen Jungen vor einem Haus stehen. 
Der Junge sieht ganz ähnlich aus wie Ngo. Er hat 
dieSchlitzaugenweit aufgerissenunddieFinger vor 
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VON STEFAN OLIVIER 


kommt näher. Reifen mahlen im Sand, 
Fahrzeuge halten, Türen klappen, Stim- 
men werden laut. „Da sind sie‘, sagt er 
erlöst und steht auf. „Nun wirst du gleich 
operiert, Pocky!" 


Kleiba komint zur Verladung der Ver- 
wundeten noch gerade zurecht. Er bringt 
den halben Zug mit. Die Männer um- 
ringen Pockys Trage und machen unbe- 
holfen ihre mehr oder weniger witzigen 
Absc&hiedsbemerkungen, wie Soldaten das 
in solchen Fällen zu tun pflegen. Kleiba 
drängt die anderen beiseite und beugt 
sich über Pocky. „Alter Schlappenflicker“, 
sagt er, „hast du’s vielleicht gut. Vier 
Wocen Lazarett und acht Wocen Er- 
holung. Und eh’ du zurück bist, ist der 
Krieg hier aus.“ 

Pocky grinst dankbar. 

„Und zwei pikobello Sankas haben sie 
dir geschickt”, sagt Kleiba, „mit dicken 
roten Kreuzen drauf. Kann gar nichts 
mehr passieren. Sogar 'n Begleitkom- 
mando ist dabei. So gut möcht ich's auch 
mal haben!" 

„Laß man, Bulle‘, sagt Pocky schwach. 
„Ich blieb lieber hier.“ 

„Kein großes Palaver!' ruft Capitaine 
Arnaud aus dem Dunkel. „Beeilung, 
wenn ich bitten darf!” 

„Na, denn mal los!“ sagt Kleiba. „Faßt 
an! Aber vorsichtig!“ Sie schieben behut- 
sam die Trage in den Wagen. Kleiba fährt 
mit seiner großen Hand über Pockys kno- 
&iges Gesicht. „Mach’s gut, Pocky. Schreib 
uns 'ne Karte! Und vergiß nicht: Das Haus 
der fünfhundert Mädchen!“ Er kichert. 

„Ja, ja, Bulle“, murmelt Pocky. Dann 
wird die Tür hinter ihm zugeschlagen. 

Kleiba wendet sih an Dunjew. „Was 
stehst du noch rum, Wladimir? Mach zu, 
steig auf den andern!“ 

Wladimir schüttelt den Kopf. „Fahr ich 
nicht mit. Wollte ich nur Pocky Adieu 
sagen." 

„Mach keine Witze!‘ sagt Kleiba. „Du 
gehörst ins Lazarett! Los, steig auf!‘ 


„Ich gehör auf Stützpunkt zu Gruppe‘, 
sagt Wladimir. Er hebt die verbundene 
Hand. „Leichtes Blessur. Ist bald wieder 
gutt.“ 


„Mensch, bist du, ein sturer Hund“, 
sagt Kleiba. „Vierzehn Tage Hanoi kann- 
ste mindestens haben, und dann nocd 
zur Erholung nach Dallat ins Gebirge. Was 
willste denn mehr?" 

Wladimir läcelt. „Bleib ich bei 
Gruppe!“ 


„Na schön“, sagt Kleiba verständnislos. 
„Mach, was du willst. Mir soll's egal sein.“ 


Auch der zweite Sanitätswagen ist be- 
laden. „Die Toten!“ befiehlt Arnaud. 


Sie tragen die Toten zum Begleitfahr- 
zeug hinüber. Als sie die Armeehelferin 
hinaufheben, löst sich die Zeltbahn, und 
ihre nylonbestrumpften Beine werden 
sichtbar. Capitaine Arnaud wendet sich 
ab und zündet sich eine Zigarette an. 


„Komisch“, sagt Kleiba gemütvoll, „wie 
das aussieht, nicht? So'ne hübschen Beine 
und tot! Man könnte meinen, die tut nur 
so. Die Beine sehen gar nicht nach Leiche 
aus.‘ 


„Fertig?“ ruft Capitaine Arnaud nervös. 

„Sofort! sagt der Führer des Begleit- 
kommandos und geht an der Kolonne 
entlang. 

„Weißt du“, sagt Kleiba leise zu Ro- 
bert, „wenn du mich fragst, wer an die- 
ser ganzen Schweinerei schuld ist..." 

„Na, wer?“ 

Kleiba blikt zu Arnaud hinüber. 
„Diese kleine braune Nutte”, sagt er. 
„Wer soll's sonst sein!“ 

„Di Nam? Du bist ja bloß eifersüchtig.“ 

„Blödsinn!“ sagt Kleiba ärgerlich. 

„Fahren Sie endlich los!“ schreit Arnaud 
unbeherrscht. 

Der Führer des Begleitkommandos sa- 
salutiert und steigt auf. Der Konvoi setzt 
sich in Bewegung und verschwindet durch 
den Hauptausgang in der Dunkelheit. 
Arnaud starrt ihm stumm nach. Dann 
wirft er seine Zigarette weg und wendet 
sich an den Spieß. „Wenn die Pioniere 
kommen, lassen Sie mich sofort wecken.” 

„Oui, mon capitaine!” - 

„Und sorgen Sie dafür, daß sich die 
Männer schlafen legen! Es wird morgen 
viel Arbeit geben!“ 

„Oui, mon capitaine!” 

Arnaud hebt grüßend das Stöckchen 
und geht zu seinem Quartier hinüber. 

Aber es gibt wenig Schlaf in dieser 
Nacht. Noch ehe die Pioniere der Unite 
Legree de Genie aus Hanoi eintreffen, 
schlägt der Posten auf dem Beobachtungs- 
turm Alarm. Die Männer stürzen fluchend 
aus ihren Unterkünften, dann bleiben sie 
erschrocken stehen. Im Süden rötet 
schwacher Feuerschein den Himmel. Sie 
halten den Atem an und lauschen mit 
geöffneten Mündern. Ganz leise kommt 
es herüber. Tacktacktacktack ... 

„Der Transport‘, sagt Sittig heiser. 
„Die Verwundeten ...." 

Kleiba starrt ihn wild an. „Woher willst 
du das wissen?‘ 'schnauzt er. „Mac die 
Pferde nicht scheu, verdammt noch mal!" 
Er wendet sich an die übrigen. „Steht 
hier nicht rum! Macht, daß ihr auf eure 
Posten kommt!“ Dann läuft er hinüber 
zur Befehlsausgabe. 

Zehn Minuten später rollt der Dodge 
mit zwei Gruppen des dritten Zuges aus 
dem Stützpunkt in die Nacht... 


Gegen acht, als die Pioniere aus Hanoi 
gerade mit der Instandsetzung der Brücke 
beginnen, kommt der Dodge zurück. Und 
bald darauf verbreitet sich die neue 
Hiobsbotschaft im Stützpunkt. 

Sittig hat recht gehabt: Die Viets ha- 
ben den Verwundetentransport überfal- 
len. Zehn Kilometer vom Stützpunkt ent- 
fernt. Trotz der großen roten Kreuze an 
den Wänden der Sanitätsfahrzeuge. Hin- 
ter dem Sicherungsfahrzeug, das an der 
Spitze fuhr, haben sie zinen Baumstamm 
über die Straße fallen lassen. Dann haben 
sie von allen Seiten das Feuer eröffnet. 
Und noch ehe die Begleitmannschaften 
von ihrem Fahrzeug herunter waren, stand 
der erste Sanitätswagen schon in Flammen. 
Von den Verwundeten, die darin waren, 
konnte keiner gerettet werden. 

Im ersten Wagen lag Pocky Sobania. 

Kleibas großflähiges Gesicht wird 
grau, als er davon hört. „Diese Hunde‘, 

— 


Gut rasiert! 


Ob Rasierseife oder Creme: 

» Sir < Rasierschaum ist üppig und sahnig. 
Auch das stärkste Haar wird weich im Nu, 
und mühelos schneidet die Klinge den Bart. 


"Nach dem Rasieren 


pflegt und belebt 
»Sir« RASIERWASSER. 
Wie das erfrischt! 


Auch nach der Elektro -Rasur. 


entspannt 
glättet 
erfrischt 
rasirte Haut 
Einige Tropfen 
in dıe noch feuchte 
Haut einreiben. 
Auch nach der 


Elektro-Rasur 
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Der Roman 


‚der verlorenen Söhne 


sagt er. „Diese Kopfabschneider! Wenn 
ich noch einen von ihnen erwische!” Sein 
rechtes Augenlid fängt ganz merkwürdig 
zu flattern an. „Man müßte was unter- 
nehmen!” sagt er mit belegter Stimme. 
„Man müßte es diesen Kofferklauern 
zeigen..." 

Wladimir Dunjew sagt nichts. Schwei- 
gend geht er im Stützpunkt umher. Sein 
Verband leuchtet schneeweiß in der 
Sonne. Die Legionäre sehen ihm andäc- 
tig nach, und wer ihm begegnet, der 
weicht ihm aus, halb achtungsvoll, halb 
verlegen. Geht er nicht da herum wie 
ein Gespenst? Müßte er nicht eigentlich 
tot sein, wenn's mit rechten Dingen zu- 
gegangen wäre? Bisher war Wladimir 
bekannt als Glücksvogel, der mit der 


Listigkeit eines russischen Bauern immer 
wieder den Tod übervorteilte. Nun aber 
hat er fast den Ruf eines Mannes, dem 
der Tod nichts anhaben kann. 

An diesem Nachmittag läßt Kleiba sich 
eine Flasche Choum aus dem Dorf holen. 
Damit geht er in die Kantine und be- 
ginnt zu trinken; immer ein Glas von 
dem Reisschnaps, und dann ein Bier. 

Am Abend wird er vom Spieß und 
vom Sergeanten Szabö mit Gewalt ins 
Sergeantenhaus gebracht. Noch nie hat 
man Kleiba so betrunken gesehen. Seine 
gewaltige Stimme schallt durch die stille 
Nacht. „Pocky!“ brüllt er. „Ich werd's 
ihnen zeigen, diesen gelben Kofferklau- 
ern! Darauf kannst du dich verlassen, 
alter Pocky! Ich werd’ ihnen den Arsch 
aufreißen! Da bleibt kein Auge trocken! 
Ich werd’ sie umlegen, Pocky! Reihen- 
weise werd’ ich diese Clochards umlegen.“ 

Robert sitzt mit Wladimir und Häfele 
vor der Unterkunft. „Was regt er sich so 
auf?“ fragt Häfele. „Bisher war's ihm 
egal, wenn's einen erwischt hat. Und 
gerade bei Pocky, diesem Straßenräuber, 
‚da macht er so'n Wind." 


Wladimir dreht sich eine Zigarette. Es 
geht sehr langsam mit seiner verbunde- 
nen Hand; aber Wladimir hat viel Ge- 
duld. „Straßenräuber“, wiederholt er be- 
dächtig. „Polnisches Straßenräuber, Aber 
gute Kamerad. Bulle ist auch Straßenräu- 
ber. Deutsches Straßenräuber. Auch gute 
Kamerad.“ 

„Wladimir", sagt Häfele. „Ich glaube, 
du bist der Klügste von uns allen.” 

Wladimir lächelt und zündet sich die 
Zigarette an. , 

Robert blickt auf die rote Glut. „Wo- 
her hast du’s gewußt, Wladimir? Wenn 
du mitgefahren wärst, ‚wärst du jetzt 
auch tot.” 

„Hab ich nicht gewußt”, sagt Wladimir. 


„Hab ich nur gedacht: Stützpunkt besser 
als Straße...’ 


Am nächsten Tage kommt vom Regi- 
ment der Befehl für die Operation. 

Operation — so heißt der militärische 
Ausdruck für die Vorstöße in das Nie- 
mandsland. Carte Blanche, das ist in be- 
sonderen Fällen der unheimliche Unter- 
titel, der in keinem Befehl erscheint 


und von keinem Vorgesetzten offiziell 
ausgesprochen wird. Kein Zweifel, dies 
ist einer von den besonderen Fällen, 
nachdem das mit den Rot-Kreuz-Fahr- 
zeugen geschehen ist. Carte Blanche 
— großzügig übersetzt: Freie Hand. In 
jedem Volk und in jedem Krieg gibt es 
für diesen Begriff einen entsprechenden 
Ausdruck, verbrannte Erde etwa, oder 
Ausradieren, oder .etwas zivilisierter um- 
schrieben: Säuberungsaktion. 

Für die Operation ist ein Gebiet von 
600 Quadratkilometern im Niemandsland 
ausersehen. Jede der beteiligten Ein- 
heiten bekommt einen Streifen davon zu- 
gewiesen. Wie zu einer Treibjagd treten 
sie an, um sich nach zwei oder drei Ta- 
gen im Mittelpunkt des Operationsgebie- 
tes zu vereinen. 

Auc die Kompanie Arnaud wird da- 
bei sein, mit besonderem Auftrag sogar. 
Sie soll dafür vollmotorisiert werden. 
Vielleicht verspricht sich der Colonel von 
der Kompanie Arnaud, die soviel Un- 
glück hatte, bei der Säuberung ganz be- 
sondere Leistungen. 

Das Wort von der Carte Blanche läuft 
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Unterwegs an der Arbeitsstätte zu Hause 


Schickling 


Famos - dieser kräftige, 
heilende Luftstrom in Nase und Rachen... 


Kennen Sie schon das ‚Em-eukal-Gefühl’? Jenen kräftigen Durchzug in den 
verstopften Atemwegen, den jeder Erkältete als Erlösung empfindet? — Sie lassen 
die Em-eukal-Bronchialbonbons langsam auf der Zunge zergehen, atmen ihre 
natürlichen Wirkstoffe ein. — und schon fühlen Sie sich freier! 


Die wirkt doppelt und verkürzt die Daner Ihrer Erkältung! 


Em-eukal-Brusttee, in dem Sie einige Em-eukal-Bonbons auflösen können, schafft 
kräftige Erleichterung von innen her. Em-eukal-Balsam. zum Einreiben für die 
Nacht, wirkt nachhaltig desinfizierend von außen nach innen auf die Atmungsorgane. 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 
Auch in Oesterreich und in der Schweiz erhältlich 


Der beppreser 
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steht der formschöne Meosede -Vollautomat | 
„DORIS A”,dersich durch seine großartige tech- 
nische Konstruktion an die Spitze der Mosede - 
Waschmaschinen gestellt hat. Er schaffte den 
Waschtag ab. Ein einfaches Einschalten und die 


Rosede - DORIS A” 
wäscht vor 
wäscht 
kocht 
spült und 


schleudert leinentrocken 
10 Pfund Trockenwäsche in gut einer Stunde. 


Fabeilhafl,was 


schafft 


-Waschautomaten ab DM 1395,-. Teilzah- 
Iungsmöglichkeiten bis zu 24 Monatsraten. Fragen ' 
Sie Ihren Fachhändler und er wird Ihnen Rosede- 
Waschgeräte unverbindlich vorführen. Oder fordern 
Sie bitte unsere Broschüre A 16 an, damit Sie zu Hause 

in Ruhe Ihre Vorwahl treffen können. 


Rossdo-Werke BERNING & CO. SCHWELM I WESTF. 
SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE HAUSHALTWASCHMASCHINEN 
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im Stützpunkt um, obwohl es von Arnaud 
mit keinem Wort und durch keine Geste 
erwähnt wurde, und es bringt die wirr- 
sten Gerüchte mit sich. Es ist viel von 
den goldenen Buddhas die Rede, die man 
bei solchen Gelegenheiten finden kann, 
und vom Schmuck der Tonkinesenfrauen 
und von den Goldkronen, mit denen auch 
der ärmste Reisbauer hierzulande sein 
Gebiß zu schmücken pflegt. Und vom 
Schießen wird geredet, vom Schießen 
beim geringsten Widerstand. 

„Das könnt ihr mir glauben‘, räsoniert 
Kleiba, „mein Zeigefinger ist locker, mich 
braucht nur einer von diesen Strolchen 
schief anzugucken....' Und er überwacht 
die Vorbereitungen des Zuges mit einer 
Dienstfreudigkeit, die man seit seiner 
Niederlage mit Di Nam kaum noch an 
ihm bemerkt hat. 

Wladimir Dunjew dagegen macht kein 
Hehl daraus, wie froh er ist, daß er wegen: 
seiner durchschossenen Hand im Stütz- 
punkt bleiben kann. „Operation nix gutt*, 
sagt er zu Robert. „Wie frieher in Ukraine. 
Kommt russischer Partisan und schießt 
deutsche Soldat tot, kommt deutsche Sol- 
dat und schießt russische Dorf kaputt. Da- 
mit nicht gewinnen Krieg. Viet-Partisan 
bös. Aber Tonkinesendorf nicht bös. Kann 
Do:f nix dafür, was Partisan tut. Du bes- 
ser auch Splitter in Hand...“ 

Aber Robert hat keinen Splitter in der 
Hand. Er muß mit. 

In der nächsten Nacht treffen die 
Geländewagen aus Hanoi ein. Es sind 
kleine, wendige Kettenfahrzeuge, von 
der Truppe „Krabben‘ genannt, von de- 
nen Wunderdinge erzählt werden, was 
ihre Geländegängigkeit und ihre Aus- 
dauer anbetrifft. 

Bei Sonnenaufgang steht die Kompa- 
nie abmarschbereit am Hauptausgang. 
Nur der schwere Zug, der Kompanietroß 
und die Leichtverwundeten bleiben unter 
Leutnant Blanchard im Stützpunkt zurück. 
Kleiba wird den ersten Zug führen. 
Kleiba strahlt. 

Capitaine Arnaud geht die Front der 
bewaffneten Männer ab. Dann tritt er 
zurück und hält eine kurze Ansprache. 
„Legionäre!* ruft er mit seiner hohen 
Stimme. „Die bevorstehende Operation 
erfordert unseren ganzen Mut und unsere 
ganze Kraft. Denkt dabei an unsere er- 
mordeten Kameraden! Vielleicht werden 
wir ihre Mörder treffen. — Aufsitzen!“ 

Die Legionäre sitzen auf. Je vier auf 
ein Fahrzeug. 

Arnaud begibt sich an den Anfang der 
Kolonne. Er hebt die Hand und stößt sie 
senkrecht nach oben. Die Motoren heu- 
len auf. Zwanzig Fahrzeuge setzen sich 
rasselnd in Bewegung. 

Langsam krieht die eiserne Raupe 
durchs Dorf. Vor den Häusern winken 
Frauen und Kinder. Die Legionäre heben 
abschiednehmend die Hände. 

Am Dorfausgang steht Di Nam in 
einem weißen Seidenkleid. Die Gold- 
stikerei an dem kleinen Stehkragen 
shimmert im Morgenlicht. Sie sieht aus 
wie eine jener graziösen Elfenbeinstatuet- 
ten, die man in Hanoi oder Saigon kau- 
fen kann. 

Arnaud winkt ihr lässig mit seinem 
Stöckchen zu. Sie legt den Kopf ein we- 
nig zurück und lächelt mit weißen Zäh- 
nen. Ihr Blick geht über die rasselnde, 
walfenstarrende Kolonne und tastet über 
die harten Gesichter der Soldaten. Ihre 
shön gesclitzten Augen glitzern, ihr 
Lächeln ist glatt und rätselhaft. 

Die stählerne Raupe kriecht eilig die 
Straße nach Norden hinauf. Staub steigt 
zum Himmel. Vorn singen sie: „Heide- 
marie..." 

Häfele stößt Robert an. „Hast du das 
gehört? Unseren ganzen Mut und unsere 
ganze Kraft brauchten wir, hat der Chef 
gesagt. Wofür denn? Glaubst- du, daß es 
gefährlich ist?“ 

Robert zuckt die Schultern. „Keine 
Ahnung.“ 

„Wenn's gefährlich wäre‘, sagt Sittig 
gehässig, „säße der Chef nicht im ersten 
Fahrzeug.“ 

Häfele grinst. „Na, ein Trost, daß wir 
nicht zu laufen brauchen.” 

Nein, sie brauchen nicht zu laufen, ob- 
wohl die Straße nach Norden schon nach 
fünf Kilometern zu Ende ist. Die Krab- 
ben sind wirklich erstklassige Möbel, für 
diese Art von Krieg wie geschaffen. Auf 
ein Zeichen Arnauds machen sie rechts- 
um und arbeiten sich wie große Lauf- 
käfer durch das weglose Gelände. Sie 
durchschwimmen kleine Flußläufe, durch- 
waten die Reisfelder, mähen rasselnd 
und keuchend das Unterholz des Dschun- 
gels nieder, und die Männer brauchen 
nichts zu tun, als sich festzuhalten. 

Schon nach drei Stunden taucht ein Dorf 
vor ihnen auf. Capitaine Arnaud läßt 
halten, 


DEINHARD 


Wündrich - Meißen 


Zwei Penatenbrüder .... 


- beide brauchen die Penatencreme, der kleine 


Strampelfritz wie der große Kinderschulbesucher. Bei 
dem einen hilft sie Wundliegen verhüten, bei dem 
andern ist sie nötig für all die vielen Hautschäden, wie 
Rauh- und Rissigwerden im Winter, bei Hautabschürfungen, 
Verbrennungen, wunden Füßen, ja sogar bei Schnupfen 
(Eincremen der Nasenlöcher und der Hautpartie 
unter der Nase). Penatencreme, Dosen von 50 Pfg. an, 


in allen Apotheken und Drogerien. 
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Schuppen! 


Ä Weg mit den. 


Sulfrin-Shampoon befreit Sie nachhaltig 


von Schuppen und Haarüberfettung 


SULFRIN reinigt nicht nur 
mit vollkommener Gründlichkeit, bis 
Ihr Haar vor Sauberkeit aufstrahlt - 
das ist nur ein Teil seiner Wirkung. 


SULFRIN kann noch mehr! - 
Es beseitigt die Ursachen von Schup- 
penbildung und Haarüberfettung. 
Und zwar gründlich! Denn durch sei- 
nen Sulfurgehalt bremst Sulfrin die 
übermäßige Sekretion der Talgdrüsen. 
Der Fetthaushalt des Haares kommt 


Je früher, desto besser! 
. Kindern, die zeitig an die 


SULFRIN-Wäsche gewöhnt werden, 


bleibt in späteren Jahren 
viel Kummer mit ihrem Haar erspart. 


ins Gleichgewicht. Das Haar gesundet. 
Die Schuppen verschwinden. 


SULFRIN krä äftigt Ihr Haar, 
macht es von Wäsche zu Wäsche 
schöner und schenkt ihm unverwüst- 
liche Lebenskraft. Deshalb machen 
Sie es sich zur Regel: Alle 8 bis 10 
Tage eine Haarwäsche mit Sulfrin. 


Dann werden Sie Ihren Kummer 


mit Schuppen und Haarüberfettung 
schnell vergessen haben. 


Kissen 40 Pf. 
Praktischer und sparsamer 
ist die Flasche zu DM 2.95 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


ler verlorenen Söhne 


Das Dorf liegt still in der Vormittags- 
sonne, ein Haufen strohgedeckter Häuser, 
umgeben von einer Bambushecke und 
geschmückt mit schlanken, hochstämmi- 
gen Kokospalmen. Rauch steigt zwischen 
den Dächern auf und fröhliches Kinder- 
geschrei dringt herüber. Ein paar Frauen 
zeigen sich am Ausgang. Eine davon 
winkt den Soldaten zu. 

Aber Capitaine Arnaud läßt sich durch 
das friedliche Bild und die winkende 
Frau nicht beeinflussen. Er schickt den 
dritten Zug um das Dorf herum. Dort, an 
der Nordseite, bleiben die Krabben ste- 
hen und drehen bei. Ihre Maschinen- 
gewehre sind jetzt auf das Dorf gerichtet. 

Arnaud überprüft durch das Fernglas 
ihre Aufstellung. „Absitzen!"” befiehlt er 
dann. 

Die Männer des ersten und zweiten 
Zuges springen. von den Fahrzeugen. 

„Zugführer zu mir!” befiehlt Arnaud. 

Kleiba und der Sergeant Szabö eilen 
zu ihm hin. Es ist eine sehr kurze Be- 
fehlsausgabe. 

Kleiba kommt mit wiegenden Schrii- 
ten zu seinem Zug zurück. „Herhören!“ 
ruft er. „Das ist das Dorf, wo sie Leut- 
nant Leveque und unsere Kumpels fertig- 
gemacht haben, damit ihr wißt, was hier 
gefällig ist, compris?“ 

Die Legionäre bleiben stumm. 

„Ich habe‘, fährt Kleiba fort, „im Stütz- 
punkt was von Carte Blanche gehört. 
Das Wort kenne ich nicht. Aber vergeßt 
nicht, was hier passiert ist. Das Dorf wird 
genaustens durchsucht. Jedes einzelne 
Haus. Und wenn einer von denen ein 
schiefes Maul macht, dann geht’s rund. 
Klar, nicht? Dann werden wir ihnen zei- 
gen, was dabei rauskommt, wenn man 
Sanitätsfahrzeuge mit 'nem Roten Kreuz 
drauf überfällt, nicht? Und beim gering- 
sten Widerstand wird sofort messen, 
compris?” 

„Oui”, murmeln die Männer. 

Robert blickt auf das Dorf. Es liegt nun 
wie ausgestorben, Die Frauen und Kin- 
der sind vom Eingang verschwunden. 

„Und denkt an Pocky und an die 
anderen!“ sagt Kleiba und fährt mit dem 
dicken Daumen über den Verschluß sei- 
ner Maschinenpistole. 

Robert friert plötzlich, trotz der sen- 
genden Hitze. 

Arnaud gibt das Zeichen zum An- 
treten. 

„Marsch!” ruft Kleiba. 

Die beiden Züge setzen sich, weit aus- 
einandergezogen, in Bewegung. Oben am 
Nordrand lauern die Krabben mit ihren 
aufmontierten MGs. Feuerbereit. 

Häfele geht dicht neben Robert. „Wo- 
her wissen wir denn, ob die's getan 
haben?" fragt er naiv. 

Robert antwortet nicht. 

„Es sind doch Frauen und Kinder drin , 
sagt Häfele. „Die sollte man doch vor- 
her rauslassen.” 

„Ja, ja”, sagt Robert gereizt. „Sag s 
dem Chef!" 

„Wieso ich?‘ sagt Häfele und schüttelt 
verwundert den Kopf. 

„Laß mich in Ruh‘, sagt Robert. 

„Findest du denn das richtig?” 

„Weiß nicht!" 


Brendel 


Kriminalkommissar wa 
außer sich. Gerade jetzt, wo er 
ihn dringend brauchte, fiel ihm sein 
bester Mann aus. Nicht etwa, daß er 
„sich, was das einzigste Verzeihliche 

wäre, bei einer erfolgreichen 


das Bein Und war noch Gegsmüber 


bse jungen Leute heutzutage. Ver- 
en sich in ein Lächeln! Wenn er 
as bloß hörte. Frauen sollten vor 
kochen und einen Haushalt füh- 
Beonen, lächeln konnte er alleine! 
BE klopfte. Auf sein unwirsches 
öffnete sich die Tür und — 
Ar Brendel zog verstohlen an 
— eine junge Dame trat 
sagte 


Als Brendel drei Monate später zum 
ersten Male bei dem frischgebackenen 
Ehepaar Merker eingeladen war, fragte 
er im Laufe des Abends die junge Frau 
en Sie mal, Anita, wo haben Sie 

Ihr Lächeln gelernt?“ 
schaute sie ihn an und erwid 


quietschvergnügt! Das zu dem Lächeln 
gehörende Mädchen hatte ihm nämlich 
erste Hilfe geleistet und ihn ins Kran- 
kenhaus verfrachtet. Da saß sie nun 
an seinem Bett und hielt Händchen — 
Assistent Berger hatte sie dort getrof- 
fen und bei seiner Rückkehr erklärt: 
„Für die brech’ ich mir auch ein Bein!“ 
Vollkommen übergeschnappt waren 


AB der sauerstoff-aktive Schaum auch 
Zahnzwischenrä 


könnte wirklich nichts 
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„Und wenn nun kein Widerstand ge- 
leistet wird?" fragt Häfele blöde. 

„Laß mich in Ruhe!“ sagt Robert. 
„scher dich auf deinen Platz!" 

Hoffentlich, denkt er, während sie dem 
Dorf immer näher kommen, hoffentlich 
wird kein Widerstand geleistet! Das 
trockene Elefantengras schleift an seinen 
Stiefeln. Er friert immer noch — 


Es wird kein Widerstand geleistet. 
Oder doch? Mon Dieu, wer kann das 
hinterher noch sagen. Auch Robert grü- 
belt noch am Abend darüber nach, wo- 
her der erste Schuß kam. 

Der Schuß fällt, als die Legionäre von 
allen Seiten in das Dorf einbrechen, und 
gleich darauf bellen die MGs los, und die 
Maschinenpistolen peitschen hell. 

Und dann verwandelt sich die Kom- 
panie Arnaud in eine Meute blindwütiger 
Raubtiere: gereizte Löwen, blutgierige 
Tiger und räuberische Schakale. Und die 
Frauen heben heulend ihre Hände, und 
die braunen Männer brüllen vor Angst 
und Schreck, und ein Teil von ihnen 
bricht nach Norden aus. Mit schrillen 
Rufen und wild fuchtelnden Armen lau- 
fen sie auf die wartenden Krabben des 
dritten Zuges zu. Die Krabben lassen sie 
dicht herankommen, und dann spucken 
sie plötzlich Feuer, so lange, bis das Feld 
vor ihnen leergefegt ist. 

Und Robert sieht einen Jungen vor 
einem Haus stehen. Der Junge ist fast 
nackt, er trägt nur eine schwarze Kaliko- 
hose, wie sie Ngo zu tragen pflegte. Der 
Junge sieht überhaupt ganz ähnlich aus 


wie Ngo. Er hat die Schlitzaugen weit 
aufgerissen und die Finger vor Entsetzen 
gespreizt. Und plötzlich stürzt er in sich 
zusammen, und Blut fließt in den roten 
Staub der Dorfstraße. Und Robert weiß 
nicht, wer ihn erschossen hat. 

Und dann hört Robert die Schreie der 
Frauen in den Hütten, hoch und ver- 
zweifelt, und es jagt ihm einen Kälte- 
schauer den Rücken hinunter. Er lehnt 
sich gegen eine Hauswand. Er ist wie 
gelähmt. Freudenstadt, denkt er. 
Freudenstadt! Und dann: Oradour! 
Oradour! Oradour... 

Er wendet sich ab und sieht in die 


kranken Augen Häfeles. Häfele schluckt 


nervös, als habe er zu viel Speichel, 
und sein wundrasierter Adamsapfel be- 
wegt sich dabei auf und ab. 

Sie starren beide auf das grausige 
Getriebe, auf den Blutrausch der mensch- 
lichen Raubtiere. Die Schakale sind in 
der Mehrzahl, wie immer unter den 
Menschen, sie gehen nur Aas an, sie 
beugen sich mit lüsternen Blicken über 
die Toten oder machen harmlosere Jagd 
auf Hühner, Ziegen und Schweine... 

Und schließlich kommt der Schlußpunkt, 
das lodernde Ausrufezeichen. Vier Mann 
laufen zwischen den Hütten durch, jeder 
trägt einen brennenden Palmbesen in der 
Hand. Und die Flammen berühren zärt- 
lih die "Ränder der ausgetrockneten 
Strohdächer, sie lecken behutsam an 
ihnen hoch und nehmen sie dann ju- 
belnd in ihre verzehrenden Arme. 

Von Haus zu Haus tanzen die Flam- 
men, und während sie prasselnd zum 
blaßblauen Himmel schlagen, während 
die Bambusstäbe der Dachgestühle aus- 
einanderbersten, knatternd wie MG-Sal- 
ven, verläßt die Kompanie Arnaud, be- 
laden mit Beutegut, das tote Dorf. 

Mit verzerrten Gesichtern sehen die 
Legionäre einander an, aber ihre Blicke 
gleiten schnell weiter auf einen gleich- 
gültigen Gegenstand, auf einen Baum 
oder ein Fahrzeug oder eine Buschgruppe. 
Sie ertragen den Anblick des anderen 
Raubtieres nicht. 

Sie sprechen nicht viel miteinander. Sie 
warten auf neue Befehle, und sie führen 


die Befehle mit erstaunlicher Schnellig- 
keit aus. 

„MGs aufmontieren!“ 

Die MGs werden mit flinken Händen 
an den Haltevorrichtungen der Krabben 
befestigt. 

„Aufsitzen! — Marsch!“ 

Die Krabben setzen sich in Bewegung. 
Die Zug- und Gruppenführer brüllen 
diensteifrig ihre Befehle und geben mit 
gewaltigen Gebärden wichtigtuerisch die 
Handzeichen Arnauds weiter. 

Der stählerne Wurm kriecht weiter 
nach Norden. Niemand dreht sich um. 
Niemand will den schwarzen Rauchpilz am 
Himmel sehen, das Brandmal der 
Schande. — Schande? So'n Quatsch! 
C'est la querre! Die Viets machen’s viel 
schlimmer. Diese Kopfabschneider! Mein 
lieber Mann, der Kopf ist noch das harm- 
loseste, was sie einem abschneiden, haha- 
haha! Gott weiß- es! 

Gott weiß es. Und Gott weiß auch, was 
in dem Dorf Namphee geschah. Er hat 
es geschehen lassen, genau wie er da- 
mals das mit Lidice und Oradour und 
Freudenstadt hat geschehen lassen. Was 
ist das nur für ein Gott, der uns ge- 
schaffen hat? 


Sechs Kilometer weiter hat die Kom- 
panie haltgemacht und ihr Lager auf- 
geschlagen. In der Mitte, neben dem 
Zelt des Chefs, die Funkstelle, die mit 
den anderen Operationseinheiten Ver- 
bindung hält. Darum, weit verstreut, 
unter Palmen, Brotbäumen und Königs- 
bambus lagern die Legionäre. Wachen 
sind ausgestellt. 

Im Süden hängt, nur noch schwach 
sichtbar, eine zarte Rauchwolke am vio- 
letten Himmel. Das Totensignal des Dörf- 
chens Namphee. 

Blutrot geht die Sonne unter. Nac- 
einander flammen bei den einzelnen 
Gruppen die Lagerfeuer auf. Man ist auf 
die Kompanieverpflegung heute nicht an- 
gewiesen. 

Kleiba geht verantwortungsbewußt von 
Gruppe zu Gruppe. „Na, schmect's? Na, 
schmect's? Mein lieber Mann, das war'n 
Ding, was? Aus dem Hinterhalt haben 
sie auf uns geschossen. Na, Pocky ist 


- gerächt, und Leveque und die anderen 


auch. Und morgen geht's weiter...” 

Sittigwund der Ungar hocken hinter 
einer Palme und zählen die goldenen 
Ketten und Ringe, die sie erbeutet haben. 
Sittig hat sechs Goldzähne dabei. „Kaum 
was zum Anziehen haben sie", sagt er. 
„Kaum was zu Fressen. Keinen Piaster. 
Aber Gold, jede Menge!“ 

Robert sieht ihn an. Er sagt nichts. 

„Was denn?" sagt Sittig beleidigt. „Ich 
hab keinen umgelegt! So was bringe ich 
nicht fertig!” Er steckt eilig die Gold- 
zähne in die Tasche. „Und sollten wir 
das Zeug vielleicht da liegenlassen, daß 
die Viets es sich holen?“ 

Robert wendet sich angewidert ab. 

Drüben am Funkgerät diktiert Arnaud 
eine lange Meldung an den Colonel, der 
die Operation leitet. Arnauds Bedienungs- 
kuli steht wartend hinter ihm, einen Teller 
mit einem frischgebratenen Hühncen in 
der Hand. 

„Das ist alles”, sagt Arnaud zu dem 
Funker. 

„Oui, mon capitaine." 

Und während der Funker die Meldung 
über den Untergang des Dorfes Namphee 
durchgibt, lauschen drüben die Wacen 
mit angespannten Gehören in den 
Dschungel. Tam tam-tam tam — 

Die Posten sehen einander an. Tam tam- 
tam tam. Sie kennen das Geräusch von 
früheren Unternehmungen. Tam tamtam 

Arnaud läßt einen Augenblick von 
seinem Hühnchen ab und neigt lauschend 
den Kopf. Dann winkt er verächtlich mit 
der Hand. „Die Viets...” 

Das ferne Tamtam der Viets hört nicht 
auf. Es verfolgt die Legionäre bis in den 
Schlaf. Es teilt allen Dörfern und Sied- 
lungen innerhalb des Operationsgebietes 
mit, was in Namphee geschehen ist, und 
womit sie am nächsten Tage zu rechnen 
haben werden. 


Am anderen Morgen braust eine Ju 52 
über den Lagerplatz der Kompanie. Sie 
lädt ein paar Benzinbomben ab. i 

Die Legionäre sehen mit freudigem 
Geschnatter zu. Die heimliche Bedrückung 
des letzten Abends ist schon gewichen. 
Ein Soldat vergißt schnell, muß schnell 
vergessen. 

Die Krabben werden aufgetankt. Und 
weiter geht's, entlang dem befohlenen 
Geländestreifen, über Wasserläufe und 
Reisfelder, durch vertrocknete Ebenen 
und wildwuchernden Dschungel, der näch- 
sten Siedlung zu, die Arnaud auf seiner 
Karte angezeichnet hat. 


denkt sich ein Jeder, dem die reizvolle 
Ladenfrische neuer Wäsche und Kleidung 
begegnet. Immer neu gekleidet zu sein — 
dieses beglückende Gefühl schenkt uns eben 
UHU-Line. Zum Beispiel dieser spielerische 
Petticoat, der dem weiten Kleid und dem 
weiten Rock erst den gewissen Schwung ver- 
leiht. Nicht nur, solange er neu ist, auch 
nach vielen Wäschen behält er seinen tem- 
peramentvollen Schwung bei. Das macht 
UHU-Line, diese meistbegehrte Wäschesteife. 
UHU-Line steift elastisch, wirkt gleichzeitig 
schmutzabweisend und hält deshalb Wäsche 
und Kleidungsstücke länger am Leben. 
UHU-Zine erleichtert das Bügeln, macht 
weiße Wäsche noch weißer und bunte noch 
leuchtender. Eine Behandlung mit UHU-Line 
überdauert mehrere Wäschen und erhält 


.die reizvolle Ladenfrische 


neuer Wäsche. 


Ahaa.... auch UHU-Zine/ 


Jetzt auch in der prak- 
tischen Plastikflasche für 
DM ı.- oder DM 1.60 


üsche 


NEU: 
die Haushalttube im 
Großformat für DM 1.60 
Normaltube für DM ı.- 
beide Tuben mit 

neuem Steckverschluß, 
der nicht festklebt. 
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schenkt 
Fruchtsäfte 
voller 
Sonnenkraft 


Jetzt: Vor den Mahlzeiten ein Glas Orangen- oder Grapefruitsaft aus 
dem Sonnenland Florida - Sie können Ihrem Körper nichts Besseres geben! 
Orangen- und Grapefruitsäfte in Dosen sind köstliche, erfrischende 
Getränke. Sie enthalten - genau wie frische Früchte - 23 verschiedene 
hochwertige Wirkstoffe einschließlich der die Spannkraft enthaltenden 


Vitamine A, Bi, B2 und C. 


x Und außerdem: vorbeugend gegen Erkältungen! 


Florida, weit im Süden der Vereinigten 
Staaten — berühmt wegen seines para- 
diesischen Strands von Miami und 
Palmbeach -, das ist die Heimat dieser 
Orangen- und Grapefruitsäfte. 

Eine große Auswahl naturreiner Oran- 
gen- und Grapefruitsäfte aus Florida 
in Dosen steht in Ihrem Lebens- 
mittelgeschäft stets für Sie bereit. 


TEFIFON - Heimsender 


das modernste Musikwiedergabe-Gerät, an jedes Radio 
anzuschließen. Musikprogramme nach eigenen Wünschen 
bis zu 4 Stunden pausenlos. Eigener Programmwähler. 
Unabhängig von Rundfunkprogramm und Sendezeit. 


monatliche Rate bei 
DM 29,- Anzahlung. 
Barpreis DM 149,- 
einschl. Fernbedienung 
und 1 Schallband T W 
mit 60 Musikproben. 


Kein Risiko 


Rückgaberecht! Voller Ersatz der Geldeinzahlung! 


Fabrikgarantie 


Zuverlässiger Kundendienst 
Lieferung direkt ab Werk 


Kostenlos senden wir Ihnen die 


hochaktuelle TEFIFON - Informationsmappe, die Bildprospekte, Referenzen 
und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI- ILLU enthält. Schreiben 
Sie noch heute eine Postkarte direkt an- TEFI-RADIO, Werk Köln 1, denn 
überall spricht man von TEFIFON, und Sie müssen doch mitreden können! 


TEFI-RADIO Ati&k WERK KÖLN1A 


DER STERN 


„TEFIFON ist ein Wunder an Technik und Klangfülle. 
Es ist wirklich ein Kauf fürs Leben. TEFIFON stellt 
wirklich alle noch so anspruchsvollen Radiohörer zu- 
frieden“, heißt es in einem Brief von Herrn H. B..aus H. 


der verlorenen Söhne 


Und den rasselnden Krabben voran 
geht, unhörbar fast, das warnende Tam- 
Tam der Viets. 


Weit hinten am Horizont steigt eine 
Rauchfahne hoch: Ein anderes Dorf, das 
gesäubert wurde, in einem anderen Ab- 
schnitt. Vielleicht sind das die Marokka- 
ner, vielleicht die annamitischen Komman- 
dos. 


Gegen Mittag taucht vor ihnen die 
Siedlung auf. Friedlich liegt sie im flim- 
mernden Sonnenglast an einen Bananen- 
hain gelehnt, still wie gestern das Dorf 
Namphee. 


Und das Spiel beginnt von neuem wie 
gestern, Dieselben Kommandos und Be- 
fehle. Nur Ansprachen werden nicht mehr 
gehalten, weder von Arnaud noch von 
Kleiba. 


Robert spürt wieder den Kälteschauer 
heraufkriechen, als sie von allen Seiten 
gegen die Ortschaft vorgehen. Und dann 
kommt die große Erlösung. Verlassen. 
Alles verlassen! Nur ein paar magere 
schwarze Schweine laufen grunzend da- 
von. 


Die Legionäre grinsen einander an. 
Manche erleichtert, manche enttäuscht. 
Dann zerstreuen sie sich und besorgen 
mit Gründlichkeit, was ihnen zu tun 
übrigbleibt. 

Zum Schluß lodern wieder die Paln- 
besen, fressen wieder die Flammen an 
den ausgedörrten Strohdächern und schla- 
gen dann wabernd zum heißen Himmel 
empor. 

Ist es nun vorbei? 


Weiter kriechen die stählernen Käfer, 
beladen mit den Soldaten und ihrer 
Beute. In der Ferne pocht das leise Tam- 
Tam — 

Und schließlich der dritte Tag. Er wird 
der letzte sein. Nur ein Dorf noch ist auf 
der Karte des Capitaines rot umrandet. 
Danach wird man auf die anderen Ein- 
heiten stoßen, und dann den Rückmarsch 
antreten. 


Das Dorf liegt an einem lehmigen 
Wasserlauf. Arnaud hält sich diesmal nicht 
mit langwieriger Einkreisung auf. Er 
fährt einfach hinein. Die Krabben malmen 
die Bambushecken nieder wie Gras. 

„Absitzen! Durchkämmen!” 

Arnaud ist sehr. mutig geworden. Eı 
geht an der Spitze des ersten Zuges, 
Neben ihm Kleiba, dahinter Robert, dann 
Häfele und Sittig. 

Arnaud hat nur sein Stöckchen in der 
Hand. Ah, auch hier wird man nicht mehr 
finden, als ein paar Hühner und Schweine, 

Arnaud irrt sich. Da stehen sie im Por- 
tal der kleinen Pagode, Frauen, schwarz 
gekleidet, mit Strohhüten auf den Köpfen, 
dicht gedrängt. Sie starren ängstlich her- 
über. 

Arnaud bleibt stehen und zieht seine 
Pistole. „Macht, daß ihr auseinander- 
kommt!" ruft er den Legionären zu. 
„Zwei Gruppen rechts und links herum!” 
befiehlt er. „Vielleicht sind die Männer 
auch noch da!" 

Zwei Gruppen des Zuges Szabö setzen 
sich seitlich in Trab. 

„Weiter!” sagt Arnaud. 

Kleiba geht weiter. Hinter ihm Robert 
mit dem MG und dann die anderen. 

Die Frauen vor der Pagode fangen laut 
an zu schnattern. Sie heben die Hände und 
verbeugen sich vor den Soldaten. Ein paar 
halten ihre Säuglinge hoch. 

„Halt!“ sagt Arnaud leise. 

Robert hält an. Die anderen stehen un- 
schlüssig hinter ihm. 

„Auseinander, habe ich befohlen!" sagt 
Arnaud gereizt. Die anderen ziehen sich 
links und rechts von Robert auseinander, 

„Stellung!“ sagt Arnaud zu Robert. 

Robert bringt sein MG in Stellung, 
mitten auf dem Dorfplatz. Die Frauen 
drängen sich erschrocken kreischend in 
die Pagode zurück. 

„Na los, Altmann!” sagt 
„Worauf warten Sie noch?" 
Robert blickt zu ihm auf. 

nicht, mon Capitaine!” 

„Wozu haben Sie das MG, Altmann?" 

Robert starrt ihn verständnislos an. 

„Antworten Sie! Wozu ist das MG da?" 

„Zum Schießen, mon capitaine. 

Arnaud schlägt ungeduldig mit dem 
Stöckchen gegen seinen Unterschenkel. 
„Mein Gott, dann schießen Sie endlich!” 


Fortsetzung im nächsten Heit 


Arnaud. 


„Ich verstehe 


Leser schreiben zum Roman der verlorenen Söhne 


Dankbar 


Der Einsender M. Gruhler, Hamburg („Da 
kann ich nicht mehr mit“), hat den tieferen Sinn 
des Romans der verlorenen Söhne völlig ver- 
kannt. Ich bin dankbar dafür, daß endlich ein- 
mal ein Schriftsteller von Format dieses heiße 
Eisen anpackt, ohne damit einen sensationellen 
Reißer zu produzieren. Ich glaube, niemand 
von Stefan Olivier's großer Lesergemeinde 
möchte gern über Scheußlichkeiten unterrichtet 
werden, aber sie geschehen nun einmal. 

Man kann ihm nicht genug dafür danken, daß 
er es unternimmt, unerfahrenen, abenteuer- 
lustigen Jungen aufzuzählen, was sie erwartet 


Berlin-Spandau Martha.Seidel 


Aus dem Leben gegriffen 


Auch ich lese die Romane Stefan Oliviers gerne, 
aber warum soll denn nicht auch einmal eine 
aus dem Leben gegriffene Tatsache den Stoff 
dazu geben? Wer selbst im Kriege war und die 
Gefangenschaft kennengelernt hat und nicht 
wußte, wie das Leben weitergehen sollte, lebt 
diesen Roman mit. Ich glaube, nur Menschen, 
die keine Not und keinen Krieg an der Front 
also auch keine Gefangenschaft kennengelernt 
haben, können nicht begreifen, daß es dies alles 
wirklich gibt. Aber warum soll man nicht auch 
diesen Menschen sagen: seht, auch so kann 
das Leben sein. 


Haßfurt a. Main F.N.' 


Blindheit 


Endlich etwas, das zeigt, wie das Leben wirk- 
lich ist. Für die Schreiberin (oder Schreiber?) 
Gruhler folgendes: Nur weiter so! Nur weiter 
dem wirklichen Schlechten gegenüber die 
Augen verschließen! Hoffentlich haben Sie sich 
in Ihrer Blindheit beizeiten eine kräftige Beule 
gestoßen! Aber dann werden Sie zu der Sorte 
Mensch gehören, die am lautesten und meisten 
anderen Leuten die Ohren voll heulen und um 
Hilfe betteln! 


Oberhausen/Rhld. Udo Möller 


Erstaunt über Ihre Offenheit 


Mit ihrem Roman der verlorenen Söhne kom- 
men Sie der Wahrheit sehr, sehr nahe. Ich ver- 
folge mit Interesse Ihre Schilderungen und bin 
erstaunt über Ihre Offenheit. Da ich selbst 
Legionär war, kann ich das besser beurteilen. 
Gewiß gibt es zartfühlende Naturen, welche 


. diese Veröffentlichung mißbilligen und nur das 


Schöne vom Menschen gerne lesen, aber man 
muß auch mal den Mut haben, den Sumpf zu 
durchleuchten. Wenn da ein Herr Gruhler zwei- 
felt, daß es soviel Grausamkeit in einer kleinen 
Gruppe von Menschen gibt, so kann ich ihm 
nur sagen, daß das, was er bis jetzt in dem 
Roman. gelesen hat, noch lange nicht das er- 
reicht, was ich gesehen habe. 


Alsweiler Kr. St.Wendel/Saar Karl Voltz 


Nicht einverstanden 


Ich muß Ihnen sagen, daß ich nicht einver- 
standen bin mit den Vorfällen, die der Autor 
über die Legion in diesem Roman schildert. Ich 
glaube, seine Phantasie ist mit ihm durchgegan- 
gen. Ich bin nämlich selber Legionär gewesen 
und habe niemals solchen Schmutz gesehen. 
Ich sage nicht, daß die Legion ein Paradies ist, 
aber solches Elend, wie Stefan Olivier es 
schreibt, gibt es auch nicht. Es kam auch nicht 
vor, daß ein französischer Offizier eine Folter- 
kammer einrichten durfte. 


Brüssel Hermany De Muynek 


Ausgezeichnet orientiert 


Auch ich verfolge den Roman der verlorenen 
Söhne mit großem Interesse und kann es nicht 
erwarten, bis jeweils die nächste Fortsetzurg 
erscheint. Ich möchte allen ehrenwerten M'i- 
lesern als ehemaliger Sergeant-Chef der Frem- 
denlegion sagen, daß sich Herr Olivier aus- 
gezeichnet über die damaligen Verhältnisse in 
Indochina erkundigt hat. Nach meiner Ansicht 
ist das ein Tatsachenbericht, der nur roman!- 
siert wurde. Ich möchte noch hinzufügen, daß 
die Einheit, zu der die Kompanie des Leutnan!s 
Arnaud gehört, das erste Bataillon der 13. Halb- 
brigade gewesen ist und zur Zeit in Algerien 
im Aures-Gebirge kämpft.* 


Konstanz Heinz G. Steinert 


* Der Autor legt Wert auf die Feststellung, dab «5 
sich nicht um einen Schlüsselroman handelt und 
daß Handlung und Personen frei erfunden sind. 


Die Redaktion 


Der Stern auf der schwarzen Liste 


Durch Zufall fielen mir einige Hefte mit 
Ihrem neuen „Roman der verlorenen Söhne“ 
in die Hände. Ich muß Ihnen zubilligen, daß 
Sie damit einen guten Treffer gemacht haben. 
Wenn man bedenkt, daß seit 1945 über 60 000 
junge Deutsche diesen Weg gegangen sind, SO 
muß es einen erstaunen, wieviel falsche Vor- 
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Liste 


ige Hefte mit 
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Marokko, Madagaskar oder Algerien krepiert 


stellungen über die Fremdenlegion kursieren. 
Von den Tausenden, die in Indochina, Tunis 


sind, für nichts und wieder nichts, spricht man 
nicht, und von den Tausenden, die sich nach 
ihrer Rückkehr verbittert, zerbrochen oder 
ruiniert irgendwo verkrochen haben, schweigt 
man auch. Und von den vielen Darstellungen 
die iber die Fremdenlegion im Umlauf sind, 
trifft kaum eine die Atmosphäre, wie sie hier 
herrscht. Stefan Olivier hat bewiesen, daß er 
die Atmosphäre kennt und es ihm gelungen 
ist, sie auch ziemlich stilecht wiederzugeben. 
Daß ihm einige Schnitzer unterlaufen sind, 
soll man nicht allzu beckmesserisch kritisieren. 
Das alles ändert nichts am Wert des Inhalts, 
und hier gehört Stefan Olivier und dem Stern 
ein herzlicher Dank. Nicht umsonst steht. der 
Stern bei uns auf der schwarzen Liste (ich 
kann es Ihnen als Fachmann versichern), aber 
um so mehr gehören ihm die Sympathien der 
Legionäre. Seien Sie vielmals gegrüßt und noch- 
mals herzlichsten Glückwunsch für den Stern 
und seinen Autor. 

Bei einer Veröffentlichung bitte keine Na- 
mensangabe. Sie wissen ja, wie es hier zugeht 


Algerien, S. P. 88 366/ AFN xXYZz 


Es ist ein Roman! 


Ich war selbst 33 Monate bei der kämpfenden 
Truppe in Indochina. Ihren Roman der verlore- 
nen Söhne verfolge ich mit Spannung, denn 
viel des Geschriebenen deckt sich bis jetzt mit 
meinen Erinnerungen. Jedoch sollte jeder Le- 
ser bedenken, daß Stefan Olivier das Ganze als 
Roman schreibt. Ein Tatsachenbericht hätte 
weniger Spannungsmomente. Seine Legionäre 
sind Romanfiguren, als solche gut charakteri- 
siert. Für die Wirklichkeit wären die Rollen 
doh zu ungleich verteilt. Das Verhältnis 
Menschlich-Unmenschlich müßte dann doch ein 
wenig anders sein! — 


Piorzheim R.W. 


Sogar noch schlimmer 


Habe den „Roman der Verlorenen Söhne" 
von Anfang an gelesen und muß Ihnen sagen, 
daß alles, was der Roman bringt, an Abenteuern 
und Grausamkeit wahr ist. Da ich selber in 
Indochina im Krieg und bei der Fremdenlegion 
war, muß ich wohl wissen, wie es dort unten 
inder grünen Hölle zugegangen ist. Es war so- 


Uberschwemmte Reisfelder: ein „Todesdamm“ wie 
im Roman 


Halt vor einem Minenifeld der Viets 


gar noh schlimmer als das, was Ihr Roman 
bringt. Dies möchte ich Ihnen nur mitteilen für 
diejenigen, die an der Wirklichkeit dieses Ro- 
mans zweifeln. Es ist schon richtig, daß die Of- 
fentlichkeit einmal von diesem schmutzigen 
Krieg erfährt. Ich schicke hier einige Fotos aus 
Indochina, damit Sie nicht meinen, ich mache 
Ihnen etwas vor. 


Saarbrücken L. Hübsch 


Es wird genügend Hohlköpfe geben ... 


Ralfiniert geschrieben ist er, der Roman, das 
steht außer Zweifel — und daß er auf Tatsachen 
beruht (wenn auch manches hinzugedichtet wor- 
den ist, was aber den Kern der Sache nicht 
ändern kann), wird wohl niemand, der einiger- 
maßen Bescheid weiß, bestreiten können. Man 
kann vielleicht die Art angreifen, in der die 
deutschen Zeitschriften — zusammen mit Ihnen 
— immer wieder diese und andere zum Himmel 
Stinkenden Kriegsgreuel aufgreifen und den 
Lesern vorsetzen. Man muß Ihnen aber Recht 
geben insofern, als die Presse gar nichts Besse- 
tes tun kann, als den Krieg als das Schrek- 
lihste aller Dinge hinzustellen. 

Eine Gefahr ist allerdings dabei, wie wir bei 
der Beschreibung französischer Greueltaten in 
Indochina sehen: Es wird genügend Hohlköpfe 
geben, die wieder die Finger heben und sagen: 
„Seht Ihr, die anderen, die sind ja viel schlim- 
mer als wir — wir haben die Juden nur vergast 
die Franzosen foltern mit mittelalterlichen Me- 
!hoden ihre unschuldigen Opfer!“ Schlimm 
genug, daß solche Untaten in Indochina vor- 
kamen — auf beiden Seiten natürlich — und in 
Nordafrika heute noch fast täglich vorkommen. 
Aber sind unsere Landsleute, die seinerzeit in 
den Konzentrationslagern ihre schauerliche 
Arbeit verrichteten, deshalb bessere Menschen 
als Franzosen, die ihre Perversität und wer 
weiß was sonst noch beim Foltern nackter Ein- 
geborenenmädchen abreagieren? 


Erdal kaufen - 
Geld sparen! 


Denken Sie immer daran: Erdal kostet nicht 
mehr als 45 Pfennig! 

Erdal gibt den Schuhen regenfesten Hoch- 
glanz, pflegt und schützt das Leder und ist 
sparsam im Verbrauch. Die meisten Käufer 
bevorzugen seit Jahren Erdal — weil sie 
keine bessere Schuhcreme gefunden haben! 


Verlangen Sie stets Erdal in der schließ- 
festen Dose mit dem bekannten Rotfrosch. 


glänzend 


Wiesbaden H. D. Kettenbach 


Schinken: 
häger 
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* Auch die Pulmonet-G 
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wiedek 


die PULMONET- Modelle durch hervorragende Pahlorm und Eleganz. 
Die patentierte Teilungsspange und die Gummistütze sind Vorteile, 
die jede Dame zu schätzen weih,. 


igürtel und Pulmonet-Hüfthalter 
sind modisch in der Form und bequem im Tragen. 


PULMONET-MIEDERFABRIK WILHELM BLANK, GOPPINGEN 


Unsere Münner 
sind müde! 


Sie sind alle überfordert! „Ich muß heute mehr arbeiten, 
sonst reicht es nicht für all die Wünsche und dringenden 
Anschaffungen.“ — „Mit fünfunddreißig war ich der Auf- 
gabe noch gewachsen, aber jetzt mit meinen fünfund- 
vierzig Jahren schaff’ ich's kaum noch.“ So und ähnlich 
hören wir es täglich. Sicher haben Sie aber nun in letzter 
Zeit überall in der Presse die aufseh reg Artikel 
gelesen wie „Wunderkraut der Unsterblichkeit“, . „Das 
neue Zauberwort Gel&e-Royale”, „Rätsel um die Ginseng- 
wurzel gelöst“, „Ewige Jugend für alle“ und andere. 
Sie sind nicht mehr machtlos gegen die Abnutzungs- 
krankheiten unserer heutigen Zeit, denn die 
moderne Forschung hat zwei Naturwirkstoffe 
erschlossen mit seither kaum gekannter kräftigen- 
der Wirkung: 


Gel&e-Royale + Ginseny 


(Bienenkönigin-Futtersaft asiatische Wunderwurzel) 
mit ihren Wirkstellen vereint ROYPAN-Dragees 


In dieser wohlüberlegten Kombination mit der potenzierten Doppelwirkung sind natürliche Kräfte 
verborgen, und immer wieder überrascht die Zufriedenheit bei der Anwendung von Gelee-Royale 


+ Ginseng (ROYPAN-Dragees). In vielen Zeitschriften erklärte man die Wirkung als geradezu an 
Wunder grenzend. 


Müdigkeit, Herz- und K Nerven u. Q., abfallende Leistungsfähigkeit und Konzen- 
tration, schwache Widerstandskraft gegenüber Infektionskrankheiten, gestörte Drüsentätigkeit, 
unnormaler Blutdruck, Arterienverkalkung, Schlaflosigkeit, Wechseljahre, Managerkrankheit? Mit 
aufpeitschenden Mitteln können Sie jedoch hier nicht vorbeugen. Das wäre ein Unfug! Gelee-Royale 
+ Ginseng sind keine Arzneimittel im landläufigen Sinne, sondern diese Naturprodukte enthalten 
in hoher Konzentration Vitamine und Wirkstoffe, die so körperkräftigend für Ihre Gesundheit sorgen. 
Schönheit und kaum gekannte Jugendfrische kön- 

nen Sie entscheidend beeinfl Beiebende und 
kräftigende Wirkung auch auf die Haut der 
zarten Körperpartien (Krähenfüße und welke 
Haut verschwinden). 


HWOCHENKUR PACKUNG 
DRAGEES DM 1285 


GUTSCHEIN I! 


für eine unverbindliche Sendung 
ROYPAN-Dragees zu einem 
kostenlosen Versuch und einer 
beiliegenden interessanten 12- 
seitigen Drucschrift. 
ROYPAN -DIATETFIK — ST 13 
München 40 


selbst von der 
echten und wohl- 
tuenden Wirkung der 
ROYPAN-Dragees über- 
g Dazu brauchen Sie 
kein Geld. Schneiden Sie ein- 
fach den nebenstehenden Gut- 
schein aus und kleben Sie ihn anf 
eine Postkarte. Bıite Ihre Anschrift 
in Blockschriftt nicht vergessen! 


ROYPAN-DIATETIK - ST 13 - MUNCHEN 40 


Di Steno gen 


-DIE WOCHE VOM 2. BIS 8. FEBRUAR 1958 


Was sich auf dem Gebiet der großen Politik in diesen Tagen ereignet — oder auch nicht — läßt 
die Vermutung nicht absurd erscheinen, daß man im Grunde nicht recht weiter weiß. Gerade 
die Äußerungen der entscheidenden Gegenspieler verraten alles andere als ein Konzept, das auf 
weitere Sicht überdacht ist. Rußland macht wahrscheinlich mehr von sich reden als Amerika, aber 
in diesem Fall zumindest dürfte das kaum einen Gewinn an Vertrauen zur Folge haben. Daß Ver- 
träge zustande kommen, obwohl niemand davon begeistert ist, scheint trotz. allem nicht aus- 
geschlossen. Europa kommt offensichtlich nicht darum herum, weitere Positionen abzuschreiben, 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Heikle 


Probleme lösen Sie mit viel Geschick 

und Taktgefühl, man lobt Sie dafür 
und wird sich Ihren Namen vormerken. Am 
4./5. II. hat ein Besuch seinen ganz besonderen 
Grund, wie Sie sich wohl denken können. 
1.—9. Januar Geborene: Sie haben im Augen- 
blick eigentlich nur für Ihre privaten Liebhabe- 
reien Interesse, Das sollten Sie jedoch nicht all- 
zu deutlich merken lassen, wenn man Sie am 
5./6. II. zur Mitarbeit auffordert. 


10.—20. Januar Geborene: Der Februar beginnt 
verheißungsvell für Sie. Ihre Pläne werden ge- 
nehmigt. Uber die Methode des gemeinsamen 
Vorgehens einigen Sie sih sehr rasch. Am 
5./6. II. verleben Sie mit allen Beteiligten fest- 
liche Stunden. 

WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Vieles geht 

Ihnen durch den Kopf. Es scheint so, 

als beurteilten Sie Ihre Lage falsch. 
Sobald Sie wieder auf der Höhe sind, sehen 
Sie die Zukunft ganz von selbst in freund- 
licherem Licht. Am 7./8. II. erleichtert Sie eine 
Aussprache. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Die Mei- 
nungen über Sie sind nicht ungeteilt, aber über- 
wiegend doch positiv. Den Wunsch, in Ruhe 
gelassen zu werden, wird man Ihnen nicht er- 
füllen. Am 3./4. II. ist man neugierig. 
9.—18. Februar Geb : So unangreifbar wie 
jetzt war Ihre Position noch nie. Vorgesetzte 


sind Ihre Verteidiger. Am 4./5. II. werden Sie ° 


ermuntert, sich in eine Fachdiskussion mit Nach- 
druck einzuschalten. Am 7./8. Il. ist kein Risiko 
zu qroß, 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Auf Ihre 
Eingaben dürften Sie bald einen 


positiven Bescheid erhalten. Es wird 
erwogen, Ihnen einen Vertrauensposten zu 
übertragen. Am 4./5. II. erhalten Sie einen un- 
mißverständlichen Wink. Zum Wochenende lädt 
man Sie ein. 2 
28. Februar bis 9. März Geborene: Was Ihnen 
für diese Tage in Aussicht gestellt wurde, läßt 
noch auf sich warten. Aber aufgeschoben ist 
nicht aufgehoben. Unfreundliihe Mahnungen 
sind also überflüssig. Am 5./6. II. versöhnt Sie 
eine Geste. 
10.—20. März Geborene: Daß man Ihnen ın 
jeder Hinsicht wieder traut, wäre zuviel, be- 
hauptet. Immerhin denkt niemand mehr daran, 
Ihre Entscheidungsfreiheit zu beeinträchtigen. 
Am 6./7. II. erhalten Sie eine Chance, sich 
hervorzutun. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Machen Sie 
besonders am 6./7. ll. keine Ge- 
schichten und lassen Sie dem anderen, 
was er hat. Daß Sie ein älteres Anrecht darauf 
haben, wird Ihnen schwerlich jemand glauben. 
Außerdem fehl, !'bnen doch wahrhaftig nichts zu 
Ihrem Glück. 

31. März bis 9. April Geborene: Ein Unter- 
nehmen hat nicht den erhofften Gewinn gebracht. 
Das ist bedauerlich, aber halb so schlimm, wie 
Sie es darstellen. Am 3./4. haben Sie eine inter- 
essante Begegnung, die für den 7./8, II. viel 
verspricht, 

10.—20. April Geborene: Es stellt sich immer 
klarer heraus, daß Sie von einer Veränderung 
die größten Vorteile haben. Am 4,/5. II. geht 
unerwartet ungewöhnlich viel bei Ihnen ein. Am 
8. II. ist es Zeit, die weitere Marschronte fest- 
zulegen, 


STIER 
21.—29. April Geborene: Sie bemühen 
sich, Persönliches zu vergessen, und 
künftig, wie schwer es auch fallen 
may, sachlich zu bleiben. Daß man es momentan 
noch nicht würdigt, entmutigt Sie hoffentlich 
nicht. Am 4./5. II. erzielen Sie einen eindrucks- 
vollen beruflichen Erfolg. 
30. April bis 10. Mai Geborene: In der nächsten 
Zeit müssen Sie mit kleineren Zwischenfällen 
rechnen. Mit Wendigkeit ist es aber möglich, 
ihnen zu begegnen. Was Ihnen am 3./4. entgeht, 
können Sie sich am 5./6. II. doch noch einfangen. 
11.—21. Mai Geborene: Kleine Glückschancen 
haben Sie jetzt in Hülle und Fülle. Aber Sie sind 
zu verwöhnt, um davon Notiz zu nehmen. So 
könnte der gewinnversprechende 3./4. mit einem 
Verlust enden. Die Konstellationen des 7.11. 
sind ähnlich, 
g ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Um ihre Lage 
ist es gut bestellt. Dabei brauchen Sie 
kaum eine Hand zu rühren. Es ergibt 
sich beinahe alles von selbst. Am 2./3. I. wird 
es Sie amüsieren, daß man gleichzeitig von meh- 
teren Seiten auf Sie zukommt. 

1.—9. Juni Geborene: Jemand bringt Sie auf 
eine neue Idee. Wahrscheinlich sind Sie restlos 
begeistert. Es ist der Schlüssel zu einer Lösung, 
die Sie solange vergeblich gesucht haben. Am 
7./8.1l. werden Sie Ihr- Publikum mißreifßen. 
10.—20. Juni Geborene: Eine mündliche Abma- 
chung wird schriftlich fixiert und unterzeichnet. 
Daß man Ihnen so viele Vorrechte einräumt, 
kommt Ihnen wahrscheinlich überraschend. Am 
4.11. sollten Sie für den 8. noch einige Gäste 
hinzu einladen. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Neue 
a Anfragen kommen, ob Sie sich nicht 
beruflih entscheidend verbessern 
möchten. Sie könnten jeden Tag antreten. UÜber- 
legen Sie es sich, ob Sie am 4./5. wirklich rınd 
heraus nein sagen sollen. Am 6./7. 11. ist Ihr 
Herz unruhig. 
2.—11. Juli Geborene: Ihre Aussichten, sowohl 
beruflich wie finanziell und persönlich bessern 
sich von Woche zu Woche. Binden Sie sich nicht 
voreilig. Nehmen Sie am 5./6. II. nur dann etwas 
an, wenn keine Bedingungen daran geknünfı 
sind. 
12.—22. Juli Geborene: Bei Ihnen ist jetzt nod 
mehr los als die ganze Zeit vorher. Am 2./3. II, 
können Sie es kaum fassen, daß eine Wahl ııe- 
rade üuf Sie gefallen ist. Am 6./7. II. wollen 
Sie sich mit jemand verbrüdern. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: \ul 
Herausforderungen nicht zu reagieren, 
das wäre bei Ihnen einmal etwas ganz 
anderes und brächte die Gegner völlig aus «em 
Konzept. Denken Sie am 2./3.1l. daran! \m 
6./7. 11. sind die Gewinnchancen für Sie eben- 
falls nicht klein. 

3.—12. August Geborene: Was Ihnen der Zutall 
präsentiert, ist verblüffend. Und so etwas wırtl 
sich in nächster Zeit öfter wiederholen, as 
sollte Sie hindern, sidi am 3./4. II, zu einer \n- 
terschrift überreden zu lassen. 

13.—23. August Geborene: Man hat Sie unter 
die Lupe genommen, ohne daß Sie etwas davon 
bemerkt haben. Wahrscheinlich erfahren Sie es 
erst am 3./4. oder 7./8. Il, wenn man Ihnen 
einiges äuf den Kopf zusagt und dann mit einem 
besseren Vertrag winkt. 


JUNGFRAU 


Seit einiger Zeit verfolgt man jeden 
Ihrer Schritte mit größter Aufmerk 
samkeit. Das Geheimnis Ihres steilen Aufstieg, 
werden Sie aber sicherlich auch nicht aus \er- 
sehen verraten. Am 4./5. II. stellt man Ihnen ein 
glänzendes Zeugnis aus. 

3.—12. September Geborene: Sie verfechten eine 
qute Sache und brauchen sich deshalb nicht zu 
scheuen, ein Schiedsgericht anzurufen, Sr 
werden erstaunt sein, wie rasch solch ein Schritt 
die bisherigen Gegner zur Vernunft bringt. 
13.—23. September Geborene: Diese Woche zeı- 
streut Ihre Besorgnisse in mehr als einer Rich- 
tung. Das macht Ihnen hoffentlich wieder Mu! 
und beschleunigt die notwendige Aktivierung 
Ihrer Kräfte. So viel Glück wie am 2./3,. und 
6. I. ist selten. 


WAAGE . 
2 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Wollen Sie im Ernst jemanıd vor- 

werfen, daß er Sie enttäuscht hat? 
Genauso könnte er Ihnen vorhalten, dab Sıe 
sich ohne sein Verschulden ein falsches Bild von 
ihm gemacht haben. Lassen Sie das Thema, am 
7./8. 11. bietet sich ein lohnenderes. ; 
3.—12. Oktober Geborene: Sie werden sich un 
strengen müssen, um Ihre Forderungen duich- 
zusetzen. Zuerst sollten Sie aber erkunden, wer 
Ihnen Hilfestellung leistet. Am 3./4. und 7./8 11. 
machen Sie in dieser Richtung Fortschritte. 
13.—23. Oktober Geborene: Ein wichtiges Ze) 
müßten Sie inzwischen glücklich erreicht haben 
Das jedermann auf die Nase zu binden, wure 
allerdings falsch. Wenn es sich einrichten laßt, 
so treten Sie erst am günstigen 7./8. II. hervor. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Geborene' 
Vergessen Sie keinen Augenblick, 
daß Ihre Umgebung Ihnen stets viel 
Verständnis entgegengebract hat, daß das abwı 
kein Freibrief für alle Launen und Extravayan- 
zen ist. Der 2./3. II. verliefe sonst aufregend. 
ebenso das Wochenende, 

3.—11. November Geborene: Wenn Sie Ihre 
Verhältnisse auf weite Sicht ordnen wollen, 50 
lassen Sie sich durch niemand und nichts dran- 
gen. Was man Ihnen am 4./5. II. schmachalt 
machen will, ist, nüchtern gesehen, gar nich! 
Ihr Geschmack. 

12.—22. November Geborene: Sie lassen sıc 
leider allzu sehr von Ihrer Umgebung becin- 
flussen. Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekoın- 
men, daß das Ihre Zukunftschancen verringen 
könnte? Beherzigen Sie diesen Hinweis! 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Eine unbeschwerte Woche 

liegt vor Ihnen. Zu besonderen Än- 
strengungen ist keinerlei Anlaß gegeben. »ı€ 
dürfen sich also Ihrer Familie und Ihren Freun- 
den widmen, Vielleicht finden Sie sich zum 
de alle zus 
2.—11. Dezember Geborene: Jemand, den Sie 
lange bewundern, kommt und bietet Ihnen se'ne 
Freundschaft an. Sie ahnen nicht, wieviel das 
zur Stärkung Ihrer Position beiträgt. Bei ein+m 
Wettbewerb schneiden Sie gut ab. 
12.—21. Dezember Geborene: Einen Erfolg zu 
genießen, ist Ihnen anscheinend nicht gegeben. 
Kaum haben Sie ein Ziel erreicht, sind Sie schon 
zum nächsten unterwegs. Wer Sie heute unter 
Ihrer gestrigen Adresse sucht, wird ins lerie 
Nest kommen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 2. UND 8. FEBRUAR 1958 


Die Kinder dieser Woche werden mit recht wenigen Ausnahmen an der Gestaltung ihrer Zeit 
eine ziemlich bedeutenden Anteil haben. Sie haben einen eigentümlich ausgeprägten Sinn für die 
Rangordnung der Probleme und zu lösenden Aufgaben und konzentrieren ihre Anstrengungen ar 
die jeweiligen Schwerpunktprogramme. Die Skala ihrer Begabungen ist breit, sie können also au 
verschiedenen Gebieten Hervorragendes leisten, Am meisten dürfte ihnen allerdings liegen, tech- 
uische Konstruktionen künstlerisch-virtuos zu vollenden. Man kann ihnen jegliche Verantwortung 
übertragen. Die Beherrschung ihrer Gefühle gelingt ihnen vielleicht erst nach schweren Kämpfen. 
Aber davon ahnt ihre Umgebung kaum etwas, Die Mädchen haben für alles, was ihre Mitmenschen 
beschäftigt, viel Sinn und Verständnis, Nur dafür nicht, daß man sich mit ihnen selber kritisch 
heschäftigt, Wer sie nicht gewähren läßt, kann sie nicht gewinnen, 
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Ist es nicht wunderbar, daß sich dieser Autor 
von seinen satanischen Geisteskräften 
löste und sich zu den Zeugen Jehovas be- 


‚kannte? — Lies die Schriftstellen im 1. Petrus 4, 


Verse 3—5. Wurde nicht einst aus einem Sau- 
lus ein Paulus? Lies weiter aus der Apostel- 
geschichte 9, Verse 1—5. 


Wir Christen können doch nur wünschen, 
daß sich noch weitere Autoren von ihren bis- 
herigen satanischen Geistesblitzen abwenden 
mögen, um eine Kehrtwendung von 180 Grad 
zu vollziehen. 


Autor Spillane wird seine Geschäfte aus 
sadistischer und schlüpfriger Lektüre aufgeben 
müssen, wenn er ein Zeuge für Jehova sein 
will! Jetzt dürfte und muß es seine Aufgabe 
sein, die vielen Leser, welche seine Lektüre 


kauften, eines Besseren zu belehren! Wie 
wunderbar! 
Eisdorf/Harz Rudolf Unger 


Callas, Callas, du entschwandest 


Zu Ihrer Geschichte vom Callas-Skandal in 
Rom gibt es einiges nachzutragen: Anita Cer- 
quetti, die 26jährige Sopranistin, die für die 
Callas einsprang und ohne Proben ihre Rolle 
in „Norma“ sang, hat bei den Proben zu Bel- 
linis Oper „Der Pirat“ in Palermo einen Zu- 
sammenbruch erlitten und mußte mit Wein- 
krämpfen und schweren Depressionen in ein 
Sanatorium eingeliefert werden. Die Callas 
aber — immer noc stolz erhob H 
— hat in Paris einen neuen Skandal verursacht. 
Weil sie den Schlafsack für ihren Pudel nicht 
finden konnte, weigerte sie sich, nach Mon- 
treal zu fliegen; um 45 Minuten verzögerte sich 
der Start der Maschine; bis das Flughafen- 
personal im hintersten Winkel des Flugzeug- 
gepäckraums das gewünschte Requisit fand. 
Schließlich mußte ein bekannter Musikalclown 
eines Pariser Kabaretts seine Vorstellung 
unterbrechen und abtreten — er hatte gerade 
den Callas-Skandal in Rom parodiert und dabei 
seinerseits die Stimme verloren. 


Frankfurt 


Carl Polzien 


Die Angst macht halt vor kleinen Pillen 


Ich habe Ihren Bericht über die Tranquilizer 
mit großem Interesse gelesen, da man hier in 
Amerika nicht nur Menschen und Schafe mit 
diesen kleinen Tabletten beglückt, sondern 
neuerdings auch das bedauerliche Schlachtvieh. 
Es bekommt, wenn es zum Schlachthof getrie- 
ben werden soll, eine Spritze, die das Beruhi- 
gungsmittel „Diquel“ enthält. Dieses Mittel 
wurde von der amerikanischen „Rinder-Indu- 
strie" entwickelt. Zum erstenmal wurde dieses 
Mittel mit großem Erfolg angewandt, als kürz- 
lich eine Herde von 33 Brahmanen-Stieren aus- 
brach und die Straßen von Kansas-City (Mis- 
souri) unsicher machte. Die Tierärzte des 
„Jensen-Salsberry-Laboratoriums“ vermittelten 
diesen wütenden Stieren mit Hilfe von „Diquel” 
die Charaktereigenschaften sanfter Lämmer. 
Nun kann man natürlih nicht einfach auf 
einen wilden Stier mit einer Injektionsspritze 
zugehen, denn das würde der Stier sicher miß- 
verstehen. So hat man eine ungewöhnliche 
Methode erfunden, das „Diquel“ einzuspritzen. 
Man benutzt dazu ein Spezialgewehr, das mit 


einer Gaspatrone geladen ist, auf deren Kopf. 


eine Hohlnadel sitzt. Die Nadel ist mit dem 
Beruhigungsmittel gefüllt. Sie wird den Rin- 
dern auf die Hinterkeule geschossen, das Gas 
aus der Patrone drückt dabei das Medikament 
ins Blut. Die besänftigende Wirkung hält meist 
drei Tage lang an. Das Medikament muß übri- 
gens schon beim Verladen und nicht erst kurz 
vor dem Schlachten angewendet werden, weil 
sonst die „beseeligende Wirkung“ des „Di- 
quels“ nach dem Fleischgenuß auf die Menschen 
übergehen würde. 


Kansas City/Missouri Richard F. Kremer 


Sind unsere Autos sicher genug? 


Zu den Sicherheitsgurten möchte ich noch 
sagen, daß hier in Schweden ein Fahrer, der 
auf sich und sein Fahrzeug etwas hält, diese 
zumindest an beiden Vordersitzen hat. Ein 
Teil der Autoindustrie rüstet bei uns seine 
Fahrzeuge serienmäßig mit der nötigen Be- 
festigungsanordnung ohne Überpreis aus. Ein 
Paar Sicherheitsgurte für,die Vordersitze inklu- 
sive Montierung kostet rund 80 DM. Die Gurte 
sind staatlich auf mindestens 3 to Belastung 
geprüft. Auch ich habe solche, man fühlt sich 
weder eingeengt noch unbehaglich, aber weit 
sicherer, wenn die Tachonadel über 90 Sachen 
spielt. 


Stockholm Lutz E. Stark 


Im Auftrag des Herrn Grafen von Wedel 
möchte ich Ihnen mitteilen, daß Herr Graf 
Ihren Artikel „Sind unsere Autos sicher genug?” 
sehr begrüßt "hat und Ihnen dazu noch folgen- 
den Vorschlag unterbreiten möchte. 

Wäre es nicht vorteilhaft, wenn man in die 
dünnen Stoßstangen, die man mit einer Hand 
verbiegen kann, wie Sie sagen, das Reserverad 
einbauen könnte. Das würde schon einmal bei 
einem Zusammenstoß den schlimmsten Anprall 
wesentlich dämpfen. 

Herr Graf würde dankbar sein, wenn Sie auf 
diesen Vorschlag antworten würden. 


Schloß Gödens, Ostfriesland 


M. Graetz 


„aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische 
im Laufe des Tages nicht verloren geht? 
Körpergeruch kann bei jedem auftreten. 

Selber merkt man es nie. Und die anderen 
mögen es nicht sagen — selbst der beste Freund nicht. 
Gehen Sie darum sicher — waschen Sie sich mit 

Rexona. Diese herrliche Toiletteseife mit dem 
speziellen Wirkstoff erfrischt nicht nur für den 
Augenblick — sie sorgt noch lange nach dem Waschen 

für körperliche Frische von Kopf bis Fuß. eo 
Regelmäßiges Baden, Waschen oder Duschen 
mit Rexona macht Sie sicher für den ganzen Tag — 
der Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 


> 


gegen 


Wirkstoff 


GE 


für anhaltende Frische 
von Kopf bis Fuß 


« 


Täglich abends ein Efasit-Fuß- 

bad befreit Sie von diesem 
Übel u. verhütet Erkältungs- 
Folgen! Efasit-Fußbad regt 

die Blutzirkulation kräftig 
an,esbefreitvonSchmer- 
zen und Schwellungen 
u. kräftigt Ihre Füßel 
In Apoth. und Drog. 


RAUCHER! 


Möchten Sie Nichtraucher werden? Jetzt 
können Sie es, denn nun ist dieses Ziel für 
jeden — auch für Sie — erreichbar. Die 
issenschaft hat einen neuen Weg ge- 
tunden. Försters Antinicotinicum. Ein 
parat, welches nicht den Geschmack ver- 
dirbt, sondern das Bedürfnis zu rauchen, 
d.h. das Suchtgefühl, aufhebt. Eine völli 
neue, gar. unschädl. Methode. Prosp. fi 
Preis der Kur DM 9,60; diskreter Versand. 
Ein kleiner Preis für ein so großes Ziel! 
Bestellen Sie noch heute! Es lohnt sich! 


3). HAUDER, München 58, Schließfach 6 
Postscheck München 1517 83 oder Nachnahme 


HA AR-KOSMET. LABOR 


Abt. 429 
Frankfurt/Main 1, Fach 3849 


Ausfall, Schuppen, Jucken, Schwund, 
überfettes Haar, brechendes, spal- 
tendes, glanzloses Haar! 
Senden Sie 1 Haarprobe und 20 Pf. Briefmarke. 
Bitte Alter angeben. 

Sie erhalten kostenlose Probeflasche des für 
Sie geeigneten Präparates. 


Jetzt billiger 


bei EUROPAS ger 
SCHREIBMASCHINENHAUS 


AU.189 
in Düsseldorf, Schodowstraße 57 (Fach 3003) 
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Is die Nachricht von der rätselhaften Kapitän Eggers. Ende 1955 läuft die da stoher 
Flaschenpost bekannt wird, ist den „Pamir”" aus. Sie soll Weizen holen. Am 


Hurrikan „Carrie” ein solch langes Garn 
spinnen. Außerdem gingen über das Schiff 
fortwährend Brecher. Der Flaschenbrief 


Sachverständigen der Lübecker See- 12. Dezember bringt der Funker dem son Ye 

amtsverhandlung und den sechs Kapitän einen Funkspruch. zu flieher 

Überlebenden der „Pamir” eins sofort klar: Eggers liest den Spruch, dann läht er Ohne < 

Die Botschaft in der Flasche stammt zwar Grosse Dunker zu sich holen. „Das geht nach Hilv 

| von einem Seemann, aber der Schreiber Sie an”, sagt er. Die bei 
hat unmöglich die Todesfahrt des Seglers Das Kabel kommt von der Reederei eine Wolt 
mitgemacht. Niemand kann im Toben des 7orssen in Hamburg, der Text ist nüch- Doch d 


tern. „Sozialbehörde Hamburg hat Forde- Ruhe. Es 
rung über 7576,— DM an Grosse Dunker will. All 


4 5 für Unterhaltskosten seiner Tochter Karla Deutschlo 
n zeigt aber keine Spuren von Salzwasser jm Krankenhaus Eppendorf. Behörde pfän- eines Ta 
a und Regen, er ist knochentrocken. det sein Gehalt, da Grosse Dunker seit 1948 kor 
7 Wer hat die Flaschenpost verfaht? 4952 nicht mehr gezahlt hat. Bitte Herrn nach Hol 
Keiner weil eine Antwort auf diese Frage. Dunkar 
Dunker liest das Kabel, sein Gesicht wird das vers 
und die „Stiftung Pamir und Passat” erstat- ib. E eine Erkle 
teten Strafanzeige bei der Staatsanwalt- Weih. Eggers wartet auf eine Erklärung, rag 
schaft gegen „Unbekannt”. Der einzige, der aber sein Zweiter schweigt. fänat si 
ein Anzeichen von Verdacht äußert, ist Kapi- „Wos ist damit?" fragt Eggers schliehlich. . u 
tän Eggers, der Master der „Pamir". Ein „Eine Gemeinheit”, sagt Grosse Dunker. a k 
. Musikgerät Satz in dem Brief fällt ihm auf: „Wie sollen „Ich werde alles aufklären!” Pa 
Ein Run 2098 die Lifeboats (Rettungsboote) hinter dem Grosse Dunker weih, da jetzt die Ver- für sie, 
Want wegkommen?"” Das kann nur ein 
de empf; Mann geschrieben haben, der vor drei 
iten Jahren auf der „Pamir” fuhr. Seither stehen 
und hnen Fre die Rettungsboote auf Schlitten und 
hnen @in G R U- können — theoretisch — von zwei Leuten a 
Un Dig vorgezogen werden. 
er wi Im Stern werden die Archive durchge- “ 
es Ihnen Yur gefaj 'rd sehen. Kapitän Eggers hat von einem Mann 
IN ermögjj len, w, a gesprochen, der vor drei Jahren auf der 
rem ei ht, eil | „Pamir” fuhr... Genau dieser Mann hat 
n Geh; lang ‘ vier Tage nach dem Untergang des Seglers, 
GRUND ei; . am 25. September vorigen Jahres, der hol- 
un Nzustejj ländischen Zeitung „De Telegraaf" ein 
bi, en. Da 2 Interview gegeben. Das Blatt nennt den 
ung mit I-Regis, s Namen des Mannes, Hans Grosse Dunker, 
d erj, und verrät, daf Dunker in Hilversum lebt, 


R 
Q 
4 
5 


staatenlos ist, 42 Jahre zählt und 1955 als 
r ll. Offizier auf der „Pamir” fuhr. 
Zauber Was Herr Dunker zu berichten weih, ist 


in ® i ih interessant. Er tut so, als sei er an Bord 
eimı G n habe des Schiffes gewesen, und er spricht 
Punkgeriy, Rund n einen Satz, der dem einen in der Flaschen- 
IG Ru post verteufelt ähnelt: „Von den vier 
DM es von nd. Rettungsbooten der ‚Pamir' waren nur zwei, : Ei 
448_ DM 129 die achteren, sofort herabzulassen. Für die 
nun Bi Das -b beiden vorderen war viel zuviel Zeit nötig, 
eluununn ben um sie an die Davits zu schieben ...., so dah .  Verstoßen: Tochter Karla hatihreEitern Versch 
ee sie im Ernstfall praktisch wertlos sind.” . Hans und Antje Grosse Dunker seit 1952 Dunker 
“a Im Stern stellt! man u Recherchen über* nicht mehr gesehen. Damals brachten die seiner k 
.. Hans Grosse Dunker an. Kapitän Eggers Eltern das taubstumme und geisteskranke sein Fot 
sin kennt den Mann. Schon 1936 ist er mit ihm Kind zur ärztlichen Untersuchung nach fallende 
is zusammen als Leichtmatrose auf der Hamburg, wo sie es bei den Ärzten „ver- Vater u 
Be „Pamir" gesegelt. Er hält ihn für einen aus- goßen“. Auf Befragen erklärte das Ehe- Augensc 
“ee gezeichneten Seemann. Mehr will er nicht paar später, Karla sei nicht ihr Kind. Das Auch di 
ie se. sagen. Neunzehn Jahre später — 1955 — Mädchen lebt heute unter der liebevollen der Gesii 
sie OB treffen sich die beiden wieder. Dunker hat und aufopfernden Obhut der Schwestern vol 
sein Offiziers- und Kapitäns-Patent, er einer Hamburger Pflegeanstalt. Unser Foto- Grosse [ 
en sucht einen Job. grof war der erste Besucher bei dem Kind Unterha 
.. Eggers bietet Dunker eine Stelle als Il. 
. Offizier auf der „Pamir" an. „Wir brauchen 
. Leute, die einen Vier- und Fünfmaster von gangenheit nach ihm greift. Da ist wieder Immer 
R- der obersten Rah herab gesehen haben’, der Krieg, und er ist in Holland. Er lernt Sätze, 

.. sagt er. Als er Dunkers Papiere einsieht, Antje Slik-Delgorge kennen, und er hei- Monat 
y stellt er fest, daß sein neuer Zweiter staaten- ratet das Mädchen. Als der Krieg seinem Karla 
er u los ist. „Ich bin mit einer Holländerin ver--_ Ende entgegengeht, ist er mit seiner Frau — und 
.. a heiratet”, erklärt Grosse Dunker. „Das mit in Görlitz. Sie hat ein Kind zur Welt ge- Es d 
Krieg mit sich gebracht.” Mehr ist aus ihm Namen Karla geben. Furchti 
x anne nicht herauszubringen. Karla ist sieben Tage alt und liegt in Erst 


Was geht mich sein Pak an — denkt einer Babywiege im Görlitzer Kinderheim, vorsic 
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dann läht er 
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urg hat Forde- 
Grosse Dunker 
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Behörde pfän- 
se Dunker seit 
at. Bitte Herrn 


in Gesicht wird 
ine Erklärung, 


gers schlieblich. 
Grosse Dunker. 


jetzt die. Ver- 


da stoßen die Russen vor. Das Heim wird 
evakuiert. Als Dunker und seine Frau das 
Kind holen wollen, um nach dem Westen 
zu fliehen, ist das Haus leer. 

Ohne das Kind schlagen sich die Dunkers 
nach Hilversum in Holland durch. 

Die beiden richten sich in der Bosdrift 285 
eine Wohnung ein. 

Doch das Kind läft Antje Dunker keine 
Ruhe. Es ist ihr Kind, das sie wiederhaben 
will. Alle alliierten Stellen suchen in 
Deutschland nach der kleinen Karla, und 
eines Tages ist es soweit. Im Spätherbst 
1948 kommen zwei Vertreter der UNRRA 
nach Holland. Sie bringen die Karla. 

Frau Dunker weint vor Freude. Sie nimmt 
das verschüchterte kleine Wesen, das da 
zwischen den großen Männern steht, in 
ihre Arme. Aber Karla bleibt stumm. Dann 
fängt sie an zu wimmern und will sich 
irgendwohin verkriechen. 

„Sie wird sich an uns gewöhnen, be- 
stimmt wird sie das. Wir sind doch Fremde 
für sie. Karla kennt uns doch nicht.“ 


arla hatihre Eltern 
Dunker seit 1952 
mals brachten die 
und geisteskranke 
ıtersuchung nach 
den Ärzten „ver- 
rklärte das Ehe- 
cht ihr Kind. Das 
er der liebevollen 
t der Schwestern 
nstalt. Unser Foto- 
her bei dem Kind 


. Da ist wieder 
olland. Er lernt 
n, und er hei- 
r Krieg seinem 
mit seiner Frau 
zur Welt ge- 
r, der sie den 


It und liegt in 
rer Kinderheim, 


Verschwunden: Vater Hans Grosse 
Dunker leugnet die Verwandtschaft mit 
seiner kranken Tochter Karla. Dabei zeigt 
sein Foto aus dem Jahre 1938 eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit dem Mädchen. 
Vater und Tochter haben den gleichen 
Augenschnitt und die gleiche Mundbildung. 
Auch die Wölbung der Augenbrauen und 
der Gesichtsschnitt zeigen eine erstaunliche 

reinstimmung. Seit 1952 hat Hans 
Grosse Dunker keinen Pfennig mehr für den 
Unterhalt von seiner Tochter Karla bezahlt 


Immer wieder sagt Antje Dunker diese 
Sätze, und sie wiederholt sie noch viele 
Monate lang. Denn Karla spricht nicht. 
Karla hört auch nicht. Karla ist taubstumm 
— und sie ist geisteskrank. ; 

Es dauert über ein Jahr, bis die Dunkers 
das begreifen. Dann erfassen sie das 
Furchtbare in seiner ganzen Tragweite. 

Erst ist es Hans Grosse Dunker, der es 
vorsichtig ausspricht. „Das ist nicht unser 


Kind‘, sagt er zu seiner Frau. „Unser Kind 
ist kein Idiot. Wir haben ein gesundes 
Kind.” 

Er überzeugt seine Frau, dab Karla ei 
fremdes Kind ist. Sie versuchen, das Kind an 
die UNRRA zurückzugeben, aber vergeb- 
lich. Da kommt Grosse Dunker ein Plan. 

1952 fahren die Dunkers mit Karla nach 
Hamburg. Sie gehen zur Eppendorfer 
Klinik und bitten, das Kind auf seinen 
Geisteszustand zu untersuchen. Man nimmt 
ihnen das Kind ab, und die Dunkers gehen 
— um niemals wiederzukommen. 

Alles das weil; Kapitän Eggers nicht, der 
mit Dunker 1955 auf der „Pamir” segelt. Sein 
Zweiter sitzt in seiner Kammer und setzt ein 
Schreiben an die Hamburger Sozialbehörde 
auf. „Erhebe Einspruch, daß Karla Dunker 
mein Kind ist“, heißt es darin. Und in 
einem Brief an die Zerssen-Reederei 
schreibt er: „Mit Karla -habe ich nichts zu 
tun. Natürlich verweigere ich auch irgend- 
welche weiteren Unterhaltskosten, da mir 
ohnehin schon erhebliche Kosten durch den 
Unterhalt des fremden Kindes entstanden 
waren. Unterstützen Sie bitte meinen Ein- 
spruch...” 

Als die „Pamir"” Buenos Aires anläuft, 
mustert Dunker ab. Da er keine Löhnung 
ausgezahlt erhält, leiht er sich von Eggers 
200,— DM. Als. Sicherheit läht er einen 
alten Photoapparat zurück, den Eggers 
noch heute besitzt. Das Geld zahlt er nie 
zurück. 


Eggers schreibt noch auf See einen Brief 


an seinen Reeder. 

„Ich möchte Ihnen zu Ihrer Information 
betreffend Grosse Dunker noch folgendes 
mitteilen: Von dem Tage an, als das Tele- 
gramm eintraf, ist der Mann vollkommen 
wertlos für uns geworden... D. lieh es 
auf einen Versuch ankommen, ob jener 
Fall (Karla), wenn er auf einem deutschen 
Schiff wieder fährt, wieder aufgegriffen 
würde ...” 

Die „Pamir” erst untergehen, bis der 
Name Grosse Dunker wieder bekannt wird. 
Da gibt der ehemalige Il. Offizier des 
Seglers sein Interview im „Telegraaf”. Als 
die geheimnisvolle Flaschenpost auftaucht, 
fährt ein Reporter des Stern nach Hilversum, 
um mit Grosse Dunker selbst zu sprechen. 

Doch in der Bosdrift 285 fehlt das Tür- 
schild Grosse Dunker. Ein Mitbewohner im 
Erdgeschoß des Hauses erzählt, daß „Mijn- 
heer Dunker” am 29. Dezember 1957 nach 
Amerika verzogen ist. Er gibt dem Repor- 
ter die Adresse von Antje Dunkers Eltern, 
der Familie Slik-Delgorge, die einige 
Straßen weiter wohnt. 

„Ich weif nicht, weshalb Hans so plötz- 
lich nach Amerika ausgewandert ist”, sagt 
die 75 Jahre alte Schwiegermutter von 
Grosse Dunker, als sie der Reporter nach 
ihrem Schwiegersohn befragt. „Meine Antje 
hat er auch mitgenommen. Die Kinder sind 
zu meinem anderen Sohn gezogen, nach 
Bellflower in Kalifornien." Sie kramt in den 
Schränken nach Fotos. Dann findet sie 
einige, die Grosse Dunker in KMarine- 
uniform zeigen. Auf einer ist eine hand- 
schriftliche Widmung mit Unterschrift. 
„Mein Schwiegersohn weil; besser über die 
‚Pamir‘ Bescheid als jeder andere”, sagt die 
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Alte stolz. „Er hat uns alles genau erzählt. 
Der fremde Kapitän ist schuld am Unglück 
der ‚Pamir’.” Ob sie damit Kapitän Diebitsch 
meint, der den kranken Kapitän Eggers 
vertreten hat — will der Reporter wissen. 

„Ich kann mir alle diese Namen nicht so 
merken”, sagt Frau Stik. (Ob es ihrem 
Schwiegersohn auch so gegangen ist?) Dann 
sagt sie: „Der Hans hat immer von einem 
fremden Kapitän gesprochen!” Mehr weih 
sie nicht zu berichten, nur eins noch, dafh 
ihr Schwiegersohn von Holland nach 
Southampton gefahren ist. Dort hat er mit 
seiner Frau einen kombinierten Frachter 
nach New York genommen. Dabei fuhr er 
auch an der Südspitze Englands vorbei — 
an der Küste von Cornwall, an jenem 
Strand, wo der Postbeamte Kenneth Pascoe 
die Flaschenpost fand. 

Als der Sternreporter wieder nach 
Deutschland kommt, zeigt er die Widmung 
und die Unterschrift Hans Grosse Dunkers 
einem Graphologen. Der vergleicht die 
Schrift mit der Flaschenpost. 


„Wer die Fiaschenpost mit der Unter- 
schrift vergleicht”, erklärt der Schriften- 
kundige, „dem wird die Übereinstimmung 
Chorakterzüge sofort aui- 
allen.” 


Einen solchen Vergleich hat sich Hans 
Grosse Dunker nätürlich nicht gewünscht. 
Seine plötzliche Auswanderung nach 
Amerika erscheint in einem anderen Licht, 
wenn man die Geschichte seiner Tochter 
Karla, sein Interview im „Telegraaf” und 
seine Reiseroute nach Amerika überdenkt. 
Wer alle diese Tatsachen kennt, dem wird in 
der geheimnisvollen Flaschenpost noch ein 
Ausdruck auffallen, der den Verdacht zur 
Gewih;heit macht, daß Grosse Dunker der 
Verfasser der Botschaft in der Flasche ist. 
Im Text des Briefes heißt es: „Man hat zu 
lange die Segel stehen lassen. Bei Stärke 
8 noch alle, bis auf Royal und Bovenbram.” 
Das Oberbramsegel wird in der deutschen 
Seefahrt kurz als Oberbram bezeichnet, als 
„Bovenbram‘ aber nur in Holland, der 
Wohlheimat des Grosse Dunker. 


Fahrlässigkeit der Verantwortlichen verschuldete den Tod von 80 Seeleuten 


ie seemännischen Mitarbeiter des Stern 

haben kurz nach dem Untergang 
der „Pamir' im September vorigen Jahres 
zu ergründen versucht, wie es zu einer 
Katastrophe von so ungeheurem Ausmah 
kommen konnte. Die Aussagen der ge- 
retteten Schiffsjungen, die leizien Briefe 
Ertrunkener und die Urteile von Fach- 
leuten lieferten uns damals das Material. 


hatte außer seiner zweijährigen Fahrenszeit 
auf der ‚Pamir' keine Segelschifferfahrung.” 
Weiter ergab sich aus dem Plädoyer, dab 
jede der beiden Wachgruppen der „Pamir” 
nur über zwei Vollmatrosen verfügte. Nur in 
zwei von den vier Masten der Bark fuhr dem- 
nach bei den Segelmanövern ein voll aus- 
gebildeter Seemann. Das ist insofern ab- 
solut unzureichend, als sich die Offiziere 


Das war die „Pamir“ unter vollen Segeln (rechts). Als das Schiff 
in den Hurrikan fuhr, waren noch die Segel 4, 5, 6, 7, 14, 15, 21, 22 
gesetzt. Die Fläche reichte aus, um das Schiff gefährlich zu neigen. Die 
Getreideladung ging über. Das Schiff mußte kentern - zumal die Ballost- 
tanks nicht mit Wasser gefüllt waren. Siehe „Pamir“-Längsschnitt (unten) 


Treib-Öl. 


Korn 865 m’ Bollen 812 m’ 


Die Ergebnisse der Sitern-Ermitilungen 
wurden jetzt vor. dem Lübecker Seeamit 
von Richtern, Sachverständigen und Zeugen 
Punkt für Punkt bestätigt. 


@® Der Stern schrieb: Die menschliche 
Ausrüstung der „Pamir” war unzu- 
länglich. 


Das Seeamt sagte in seinem Spruch: 
„Hätte die Schiffsführung rechtzeitig alle 
Segel eingeholt, wie es bei einem Orkan 
üblich ist, dann wäre der Viermastbark 
wahrscheinlich nichts passiert.” In diesem 
Satz verbirgt sich ein handfester Vorwurf 
gegen Kapitän und Offiziere. Der Vor- 
sitzende, Amisgerichtsrat Eckard Luhmann, 
erweiterie die Bedenken gegen Kapitän 
Diebitsch als Schiffsführer. Luhmann sagte, 
der Kapitän sei mit dem Segler nicht ge- 
nügend vertraut gewesen. Nur so läht sich 
schließlich auch erklären, dab die Trimm- 


tanks nicht rechtzeitig mit Wasser gefüllt: 


waren. Bereits während der Verhandlung 
sagte der Sachverständige Kapitän Piening, 
der früher unter anderem das gröhte Segel- 
schiff der Welt, die „Preußen”, führte, er 
würde die „Pamir” einem Mann mit den 
Erfahrungen Diebitschs „nicht gern” anver- 
traut haben. Der Bundesbevollmächtigte, 
Kapitän Wesemann (seine Funktion ent- 
spricht der eines Staatsanwalts vor einem 
ordentlichen Gericht), führte aus: „Bedenk- 
lich war auch die Besetzung der Stelle des 
1. Offiziers. Der 29jährige Rolf-Dieter Köhler 


an Deck wegen der sichthindernden Lein- 
wand blind darauf verlassen müssen, dah 
ihre Kommandos fachgerecht ausgeführt 
werden. Besonders augenfällig werden die 


personellen Schwächen durch einen Ver- 


gleich der „Pamir" mit dem Dreimasier 
„Deutschland“, der vor dem Kriege cs 
Schulschiff fuhr. „Deutschland”: 8 Matrosen, 
25 Leichtmatrosen und 15 Jungen. „Pamii”: 
5 Matrosen (davon vertrat einer den kran- 
ken Bootsmann), 7 Leichtmatrosen und 52 
Jungen. 


@ Der Stern schrieb: Die „Pamir” 
wurde von unerfahrenen Kräfien 
(Schiffsjungen und Soldaten) in 
Buenos Aires unsachgemäh be- 
laden. Die im Sturm verrutschende 
Ladung mußte die Stabilität (Stand- 
festigkeit) des Schiffes beeinträch- 
tigen und schließlich zum Kentern 
führen. 


Vor dem Seeamt sagte der Sachver- 


ständige Prof. Dr. Wendel (Universität 
Hamburg und Technische Hochschule 
Hannover): „Auf Segelschiffen muh Ge- 


treideladung so gestauf werden, dab ein 
Verrutschen beträchtlicher Mengen unmög- 
lich ist. Das Ubergehen der Ladung auf der 
‚Pamir’ ist die erste Ursache des eigen!- 
lichen Unfalls. Das Schiff wurde durch dos 
verrutschte Getreide in eine Lage gebradt, 
in der es wehrlos Sturm und Seegang aus- 
gesetzt war...” Es ergab sich in diesem 
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ı Plädoyer, dab 
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Als das Schiff 
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lich zu neigen. Die 
zumal die Ballost- 
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Zusammenhang weiter, dab die „Pamir” in 
den letzten Jahren „nur nach dem Gefühl” 
beladen und gesegelt wurde. Niemand 
kümmerte sich um die Stabilitätsberech- 
nung. Der Zweite Offizier Buschmann stellt«: 
trotzdem nach der Ausreise in Südamerika, 
gewissermahen privat, eine Rechnung auf. 
Als Zeuge sagte der Überlebende Günther 
Hasselbach: „Buschmann erzählte mir: Die 
Stabilitätsgrenze (das ist die Kentergrenze 
des Schiffes) liegt jetzt bei 37 Grad. Ein 
Dampfer würde damit nicht in See gehen.” 
Nach den Berechnungen Buschmanns hat 
die Schlingerperiode (die Zeit vom Neigen 
eines Schiffes bis zum Wiederaufrichten) 


. 2: Mitteiklüver. 3: Binnen- 


ei. 5: Fock- 
merssegel. 8: Vor-Unterbramsegel. 9: 
. 10: Vor-Royal. 11: 


st 22 
: Groß-Bramstagsegel. 


15: Groß-Obermarssegel. 16: Groß-Unter-. 
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licher kleiner Sender, den man aufzieht 
und der dann selbständig SOS gibt. Sender 
dieser Art sind zwar nicht vorgeschrieben 
— aber auch nicht verboten. Suchflugzeuge 
konnten die überfluteten Boote mit den 
Radargeräten nicht erfassen, weil es keine 
Radarreflektoren gab. Den schwersten Vor- 
wurf gegen die Handhabung des „Pamir"- 
Funkbetriebes erhob jedoch der ehemalige 
„Pamir"-Funker Schröder, der schriftlich ver- 
nommen worden war. Schröder hatte die 
„Pamir" verlassen und auf einem anderen 
Schiff angeheuert, weil er auf dem Segler 
neben der Funkerei die Heuer- und 
Proviantabrechnungen machen muhte. Da 


28: Bagien. 21: Kreuz-Untermars . 2: 
bramsegel 2: Kreuz-t 2: 
Krevı-Royal. 26: Besan-S 

tagsegel. 28: Be- 


zwanzig Sekunden betragen. Der Sach- 
verständige des Germanischen Lloyd, Ing. 
Fritz Seefisch, urteilte darüber: „Bei einem 
Schiff wie ‚Pamir' darf die Schwingungs- 
periode höchstens 15 Sekunden betragen. 
Wenn sie darüber liegt, muß das Schiff 


im Hafen bleiben und die Ladung neu - 


trimmen.“ Obwohi die Schiffsführung also 
in der Schlingerperiode einen Anhalts- 
punkt für die schlechte Stabilität des un- 
zulänglich beladenen Schiffes hatte, setzte 
sie die Reise fort — mitten in einen Sturm 
hinein. Die Trimmtanks, die durch Wasser- 
füllung einen gewissen Ausgleich hätten 
bieten können, waren aus geschäftlichen 
Gründen ebenfalls mit Getreide gefüllt. 
Der eigentliche Untergang des Schiffes 
wurde also durch Sorglosigkeit hervorge- 
rufen. Die Antwort auf die Stabilitätsfrage 
ist: Die „Pamir" hätte nicht sinken müssen! 
@ Der Stern schrieb: Die funktech- 
nische Ausrüstung der „Pamir" war 


. Vor dem Seeamt sagte Oberielegrafen- 
inspektor Harder als Sachverständiger: 
Der Notsender hatfe keine Antenne.” 
Aus den vom Sachverständigen Nanninga 
{Norddeich - Radio) sorgsam zusammen- 
getragenen Funksprüchen aller beteiligten 
Rettungsschiffe ergab sich, dak das trag- 
bare Seenotrefftungsgerät nach dem Unter- 
gang nicht funktioniert hat. In den aufge- 
fundenen Booten befand sich keinerlei 
Funkeinrichtung, nicht einmal ein hand- 


Schröder die vorgeschriebenen Funk- 
wachen regelmäßig ging, fehlte ihm die 
nötige Zeit für die Nebenaufgaben. Seine 
Kasse wies bald einen Fehlbetrag von 
3000,— DM auf. Er konnte sich die „Pamir” 
einfach nicht mehr leisten. Der Sachver- 
ständige Harder urteilte dazu: „Es ist be- 
kannt, daf Funker auf vielen deutschen 
Schiffen entgegen der Funksicherheitsver- 
ordnung in erheblichem Umfang mit Ar- 
beiten beschäftigt werden, die in keinem 
Zusammenhang mit dem Funkdienst stehen. 
Die Funker sind dann gezwungen, die 
berufsfremden Arbeiten während der Hör- 
wachen zu erledigen...” 


@ Der Stern schrieb: Die Reitungs- 
boote waren veraltet und so ge- 
strichen, dahk sie im Wasser nur 
sehr schwer zu erkennen waren; die 
Schwimmwesten aus Kork waren 
unzweckmähig und haben vielen 
dasLeben gekostet; die Ausrüstung 
der Boote mit und 
Seenotproviant war unzulänglich. 


Vor dem Seeamt sagte der Bundesbe- 
auftragte Kapitän Wesemann, nachdem die 
überlebenden Schiffsjungen die Rettungs- 
einrichtungen der „Pamir” bitter beklagt 
hatten, es mühten neue Rettungsgeräte 
entwickelt werden, die bei jeder Lage des 
Schiffes und bei jedem Seegang zu Wasser 
gebracht werden können. Die Boote der 
„Pamir” lagen auf einer Seite unter Wasser, 
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Baden Sie mit Dadedas ohne Seife: 
Normale (alkalische) Seife vermindert die 
Wasch- und Hautschutzwirkung der spe- 
ziellen Waschsubstanz und Wirkstoffe von 
badedas. 
In die reinen, aufnahmebereiten Poren drin- 
gen die feinstverteilten s Vitamine ein. 
Roßkastanien-Extrakt fördert zart aber in- 
tensiv die Durchblutung und Hautatmung. 
Chlorophyll desodoriert. 


Die Badewanne bleibt sauber: kein Kalk- 
seifenrand! 


In diesem Bad fällt jeder Ärger ab! 
Hau-Ruck - Effekt der Vitamine 


badedas ist etwas ganz und gar Neues. Sogar 
Amerika hat das noch nicht. 
Es sind zwei Prinzipien, die hier die geradezu er- ® 
staunliche Wirkung vollbringen. Eine tiefgreifende . 
Entschlackung der Haut und zugleich eine Auf- 
ladung mit Vitaminen, die auch noch eine beson- & Y 


dere Finesse durch ihre Kombination erzielen: 

Sie wirken mit einem Hau-Ruck-Effekt, jener er- 
staunlichen Leistungssteigerung durch Zusammen- 
wirkung, die der Wissenschaftler « Synergismus » 


Originaltube für 5 Vollbäder 

oder ı5 Dusch- oder Fußbäder 

oder 25 Kopfwäschen ... DM 2.80 
Portionstube für ı Vollbad 

oder 3 Dusch- oder Fußbäder 


nennt. Das erklärt zum Teil die außerordentlich = 
Familienpackung für 25 Vollbäder 

belebende, beglückende, ermunternde Wirkung | DM. 12.- 

des Bades mit Dadedas. i 4 | 1 in entzückendem Plasticbeutel DM 14.50 


UHU-Werk 


während sie auf der anderen, hochstehen- 
den Seite, verklemmien. Boote und 
Schlauchboote dürften nicht dunkel ge. 
strichen sein. Und die Ausrüstung der 
Boote mühte so befestigt werden, dafy sie 
auch bei schwerer See nicht verlorengehli, 
Der gerettete Schiffsjunge Hans Wirth kri. 
tisierte besonders die Notverpflegung: 
„Die Büchsen sollten alle OÖffner haben, 
Aber keine einzige hatte einen. Wir 
schnitten sie mit unseren Messern aul, 
Aber sie hatten einen zu kleinen Durc. 
messer, um sich dann noch richtig leeren 
zu lassen. Wir rissen uns die Hände blutig, 
"Die Büchsenmilch war so dick und süf wie 
Honig. Davon bekamen wir noch mehr 
Durst.” Das einzige Trinkwasserfaf in 
Wirths Boot war von der See weggespüll 
worden. Günther Hasselbach erzählte, Jah 
das Hartbrot ohne Wasser nicht zu essen 
gewesen sei. Eine Rauchboje, die er ge- 
funden hatte, funktionierte nicht, als ein 
Suchdampfer ganz dicht vorbeifuhr. In 
Hasselbachs Boot sind danach 21 Schiffs. 
jungen und Matrosen ums Leben gekom- 
men, Unverständlich war es den Zuhörern 
in Lübeck, daß das Seeamt Herrn Hans 
Gröschel von der Seeberufsgenossenschaft 
als Sachverständigen für Rettungsmittel ge- 
laden hatte. Die Seeberufsgenossenschaft 
ist in allen die Schiffssicherheit betreffenden 
Fragen weisunggebende und aufsichtfüh- 
rende Behörde. Sie ist also Partei, wenn 
es darum geht, Einrichtungen zu beuriei- 
len, die zwar den seeberufsgenossenschaft- 
lichen Vorschriften entsprechen, sich in der 
Praxis aber dann doch nicht bewähren. 
Gröschel sagte, Boote wie sie die „Pamir" 
hatte, seien seit mehr als hundert Jahren 


. üblich, die Ausrüstung sei geprüft und voll- 


ständig gewesen, und eine von ihm aus- 
probierte Rauchboje habe sofort gezündet. 
Auch an der dunklen Farbe der Boote 
hatte der Sachverständige nichts auszu- 
setzen. Und das, obwohl Gröschel selbst 
vortrug, daß ein Boot erst auf 250 Meter 
vom Rettungsschiff „Absecon” erkannt 
worden war, ein kleiner, aber leuchtend 
angestrichener Rettungsring dagegen auf 
2000 Meter. Unbestritten bleibt, dah 
zwanzig Mann aus einem heilen Rettungs- 
boot, 21 Mann aus Hasselbachs Boot und 
fünf Mann aus dem Boot der anderen 
Überlebenden eine hohe Aussicht auf 
Rettung gehabt hätten, wenn die „vor- 
schriftsmähßigen” Rettungsmittel auch 
zweckmähig gewesen wären. 

Das Seeamt ist kein Strafgericht. Es 
durfte kein Urteil fällen, sondern nur einen 
Spruch, der für die Zukunft als Empfehlung 
dient. Zumindest zwei deutsche Schiffe 
werden die Erfahrungen der „Pamir" zu 
beherzigen haben. Einmal die „Passat”: 
Niemand wird es mehr wagen, das kom- 
binierte Fracht- und Schulschiff in der zu- 
geübten leichtsinnigen Art auf 
Getreidefahrt nach Südamerika zu schicken. 
Und zum anderen das von der Bundes- 
marine in Auftrag gegebene Segelschul- 
schiff „Gorch Fock“. Da die „Gorch Fock“ 
als reines Schulschiff mit festem Ballast 
fahren wird, hat sie das für die „Pamir"- 
Katastrophe ursächliche Verrutschen der 
Lodung nicht zu befürchten. Trotzdem 
wollte die Bundesmarine den Bauauftrag 
nach Bekanntwerden des „Pamir”-Unter- 
ganges zurückziehen. Es stellte sich dann 
aber heraus, daß für Planung und Bau- 
beginn bereits 3,5 Millionen DM auf- 
gelaufen waren. Dieses Geld gewisser- 
mahen ins Wasser zu werfen, glaubte die 
Marineleitung vor der Öffentlichkeit nicht 
vertreten zu können. Däs Segelschulschiff 
„Gorch Fock" wird weitergebaut — für ins- 
gesamt sieben Millionen Mark. 


Dadurch wende sie bekannt... 


Auch bei den Schokoladen gibt es „Stars“, die 
ihre Beliebtheit einer ganz besonderen 
Eigenschaft verdanken. 

Bei der Eszet-Schokolade ist es ihr ausgesprochen 
„schokoladiger“, kakaobetonter Geschmacks- 

charakter. Durch die überaus sorgfältige Art der 
Aufbereitung erlesener Kakaobohnen kommen die 

feinen natürlichen Aromastoffe besonders rein und 
klar zum Ausdruck. 
Prüfen Sie — lassen Sie ein Stückchen Eszet- Schokolade 
langsam auf der Zunge zergehen. So erschließt sich 
Ihnen die ganze Köstlichkeit dieser edlen Schokolade. 


die Schokolade 
für Feinschmecker 
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Schenke Freude mit 
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Mangel 


Stabilität nennt man den Wider- 
stand, den das Schiff einer „Krän- 
gung” (Neigung) entgegensetzt, 
und seine Fähigkeit, wieder in die 
ursprünglich aufrechte Lage zurück- 
zukehren, sobald die krängende 
Kraft aufgehört hat zu wirken. 


Alles schien klar, als die „Pamir“ 
auf ebenem Kiel (1) die südamerikani- 
schen Getreide-Häfen verließ. Die als 
Schüttladung lose in den Rumpf gefüllte 
Gerste reichte bis unter die Decks und 


_ war oben bis hoch in die Luken mit Ge- 


treidesäcken abgedeckt (2). Aber schon 
bei den Erschütterungen, die der anfangs 


Durch falsches Beladen war die 
Stabilität der „Pamir” unzureichend. 
Als das Schiff Schlagseite bekam, 
ging die Ladung - über. Danach 
neigte es sich noch weiter — alle 
Kräfte wirkten jetzt kenternd. Die 


„Pamir” war nicht mehr zu retten. 


E 


> 


leichte Wind im Atlantik hervorrief, 
„sackte‘‘ das besonders „rutschige‘‘ Ge- 
treide. Unter den Decks, über der Schütt- 
ladung und den Säcken also, bildeten 
sich größere Hohlräume. (3). Das haben 
die Seeamts-Sachverständigen Professor 
Wendel und Kapitän Platzoeder errech- 
net und von Zeugen bestätigen lassen 


Winddruck auf die Segel neigte 
das Schiff in den ersten Stößen des Hurri- 
kans nach Backbord (4). Bei dieser 
Schräglage verrutschte das Getreide in- 
nerhalb der Hohlräume in den einzelnen 
Decks (5). Die „„Pamir‘‘ wurde dadurch 
auf der linken Seite noch schwerer -— 
und legte sich weiter über. Dann - und 


das war das Verhängnisvolle - kippten 
die abdeckenden Säcke über das senk- 
rechte Mittelschott. Und auch die lose 
Gerste ging über (6). Nach den Berech- 
nungen der Fachleute war das Schiff nach 
der Verlagerung der Gerste auf Back- 
bordseite etwa 100 Tonnen schwerer als 
auf Steuerbordseite - und mußte kentern 


geführt von Kapitän Grubbe (Foto), ge- 
riet wenige Wochen nach der „Pamir“ 


mit der gleichen Ladung in eine ähnliche 


Situation — und verhielt sich richtig. Ka- 
pitän Grubbe ließ die Trimmtanks (in 
der Zeichnung gestrichelt) rechtzeitig 


fluten. Das Wasser-Gegengewicht be- 
wahrte die „Passat‘‘ vor dem Kentern 
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Sowohl die DAME wie der HERR 
stets makellos mit K?r. 
Nimm Paste K2r zur Hand, 


der Fleck geht weg ganz ohne Rand 


K2r jetzt auch in Deutschland in den Drogerien DM 2.10 


Die beste Medizin 


für Frauen 


ist jene Freude, die aus ei- 
nem erfüllten Frauenleben 
kommt. Wie viele Frauen aber 
#ühren ein Schattendasein, ge- 
hen freudlos und verbittert durchs 
Leben! Gerade diese Frauen brav- 
chen FRAUENGOLD, denn dieses un- 
übertroffene Konstitutions-Tonikum 
ist besonders auf das körperlich-see- 
lische Gefüge der Frau ausgerichtet 
und erfaßt das Übel an der Wurzel. 
FRAUENGOLD regelt den natürlichen 
Rhythmus, kräftigt die weiblichen Orge- 
ne und wirkt positiv umstimmend auf dos 
Seelenleben. Auch Sie werden begeistert 
sein, wenn Sie FRAUENGOLD regelmäßig 
und richtig dosiert anwenden. Je störker die 
Belastung der Kräfte ist, desto überzeugender 
wird der FRAUENGOLD 
sein. Vor allem wird das ewige Auf und Ab Ihrer 
Toge on Gleichmaß gewinnen, die kritischen Toge 


Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 


Wie schule: 
eine so geplagte Haut... 


Staub und Schmutz mischen sich in 
Ihren Hautporen mit Schweiss und 
Make-up. So wird Ihr Teint müde 
und fleckig, so entstehen Pickel und 
Entzündungen. 

Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein, ver- 
nichtet die Bakterien, tonisiert die 
Hautzellen - Pickel und Ausschlag 
verschwinden. 


PUR SKIN CREME - nicht zu fett und 
nicht zu trocken, genau richtig für 
jede Haut - verleiht Ihnen einen be- 
zaubernd hübschen Teint. 

Die Tube DM 1.95. 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 


Dr. jur. Michael Graf Soltikow berichtet vom Kü 


Mit dem eisernen Besen würden sie das Nürnberger fidele Gefäng- 
nis sauberkehren — das versprachen hohe Beamte der bayerischen 
Justizbehörden auf einer Pressekonferenz. Einen Tag nach dieser 
Pressekonferenz wurde die Öffentlichkeit anläflich einer aktuellen 
Fernsehübertragung aus dem Nürnberger Gefängnis dahingehend 
unterrichtet, daß es mit dem Skandal wohl nur halb so schlimm sei. 
: Einen weiteren Tag später, am Sonntag, dem 12. Januar, um 
23.30 Uhr, wurde der ehemalige Häftling Hans Müller, genannt 
„Kalkutta-Müller”, der den Stein gegen die Nürnberger Gefängnis- 
korruption ins Rollen gebracht hatte, wegen Bestechung, „Ver- 
dunkelungsgefahr und Fiuchtverdacht” erneut verhaftet. Die Ver- 
haftung Kalkutta-Müllers erfolgte unmittelbar nach seiner letzten 
Unterredung mit Michael Graf Soltikow im Nürnberger Grand-Hotel. 


m Freitag, dem 10. Januar 1958, rief 

der bekannte Fürther Strafvertei- 

diger Rechtsanwalt Dr. Rudersdori 

die Kriminalpolizei an und ver- 
langte Oberinspektor Helldorfer zu spre- 
chen. Er bat um Auskunft darüber, weshalb 
eigentlich die Kriminalpolizei den Hans 
Müller erneut vernehmen wolle, nachdem 
dieser als Hauptzeuge im Nürnberger Ge- 
fängnisskandal schon 83 Seiten zu Proto- 
koll gegeben habe. 

Die Antwort darauf lautete, Müller solle 
nur noch einige Ergänzungen zu seinen bis- 
herigen Ergänzungen machen. 

Weder Hans Müller noch der Stern- 
Berichterstatter Graf Soltikow ahnten etwas 
von einem Haftbefehl, als sie sich am 
Sonntagabend zu einer neuen Unier- 
redung vor einem Fürther Hotel trafen. 

Nach anstrengender Fahrt über die 
schneeglatte und sitreckenweise vereiste 
Autobahn München—Nürnberg erreichte 
Graf Soltikow den Treffpunkt in Fürth mit 
erheblicher Verspätung. Er fand das Hotel, 
dessen Lampen bereits gelöscht waren, we- 
nig geeignet, lud Hans Müller und seine 
Mutter zu sich in den Wagen und fuhr mit 
ihnen nach Nürnberg zum „Grand Hotel”. 

Diese Fahrt ging mit Rücksicht auf den 
Schneematsch etwa im 40-km-Tempo vor 
sich, und Müller erzählte schon unterwegs 
eingehend von seinen jüngsten Bemühun- 
gen, neue Beweise für seine Darstellung des 
Nürnberger Gefängnisskandals heranzu- 
schaffen. 

Vor dem „Grand Hotel” angekommen, 
stieg Graf Soltikow mit seinen beiden Be- 
gleitern aus, mietete ein Zimmer und fuhr 
im Fahrstuhl mit Müller und dessen Mutter 
hinauf. Das Gespräch wurde in aller Ruhe 
fortgesetzt. 


In seltsamem Widerspruch zu dieser 
authentischen Schilderung stehen 


) 


richte, die am nächsten Tag die Spalten 
der Nürnberger Presse füllten. 

Dort wurde diese Plauderfahrt im 
40-km-Tempo von Fürth nach Nürnberg cis 
eine atemberaubende Menschenjagd dar- 
gestellt, etwa in der Art, wie amerikanische 
Kriminalfilmautoren die letzten zehn Seiten 
ihrer Drehbücher zu gestalten pflegen. 


Zunächst sei es nur ein Wagen voller 
Kriminalbeamter gewesen, der der „flüch!i- 
gen Limousine“ des Grafen Soltikow ge- 
folgt sei. Später habe sich noch ein Funk- 
streifenwagen der „wilden Jagd“ ange- 
schlossen, und das sei so gekommen: 


„Im Vorbeifahren sprang aus dem Kripo- 
Fahrzeug ein Beamter heraus und verstän- 
digte durch Lichtsignale die Funkstreiie, 
die zufällig am Opernhaus neben einen 
Wagen der Verkehrsuniallbereitscha!! 
stand. Die Leute von der Funkstreife schal- 
teten soiort. Das Netz um den flüchtigen 
Wagen zog sich zusammen. 


Da — kurz vor dem Hauptbahnhof — 
wandte der Fahrer des verfolgten Wagens 
noch eine scheinbare List an. Er schob sich 
plötzlich in eine Parklücke, wartete, bis 
das Fahrzeug der Kripo neben ihm hielt 
und gab dann, der Polizei die Fahrbahn 
abschneidend, wieder Gas. Die Funkstreiie 
war aber noch geschickter als er: sie 
preschte vor zur nächsten Kreuzung, w© 
ein Schutzpolizeibeamter aus dem Wagen 
sprang und kurzentschlossen den Verkehr 
aus der betreffenden Richtung sperrte. 
Wohl oder übel mußte der schwarze Wa«- 
gen so lange anhalten, bis die Krimina!- 
polizei wieder Anschluß gefunden hatte. 

Ein letzter Ausweg blieb dem flüchten- 
den Fahrer, in dessen Wagen natürlich 
Kalkutta-Müller saß: er schob sich ein paa' 
Meter zurück, riß den Schlag auf, und gleich 
darauf waren er und Müller im Eingang 
eines Hotels untergetaucht, in dem — w!® 
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Gefängnisskandal 


sich alsbald herausstellte — ebenso wie 
in dem Fürther-Haus, bereits Zimmer für 
sie reserviert waren. 

Bis kurz vor Mitternacht blieben Müller 
und der Reporter verschwunden, die Be- 
amten nutzten die Zeit, die Hotelausgänge 
besetzen zu lassen und sich selbst hinter 
großen Möbelstücken im Foyer zu ver- 
stecken... .” 

Soweit der erste Teil dieser spannenden 
Wildwestgeschichte. ihre Hauptakteure, 
nämlich die angeblichen Flüchtlinge, die in 
Wirklichkeit ein dunkelblaues Kabriolett be- 
nutzten, hatten von der ganzen Aufregung 
nichts bemerkt. Sie saßen inzwischen im 
Hotelzimmer des Grafen Soltikow und wuß- 
ten auch nichts von der Gefahr, die „hinter 
den großen Möbelstücken im Foyer" auf sie 
lauerfe. 

Sie wuhten nichts von der unmittelbaren 
Gefahr, aber natürlich ahnten sie seit 
langem, daf die Tage, während derer Hans 
Müller sich noch frei bewegen konnte, ge- 
zählt waren. Besonders Müller selbst war 
voller Skepsis und Resignation. 

Graf Soltikow schlug deshalb vor, Müller 
solle in das bereitstehende Stenocordgerät 
hineindiktieren, was er an neuem Material 
inzwischen ermittelt hatte. Müller stimmte zu 
und kam noch einmal auf sein Verhältnis 
zu Frau Reidelshöfer zu sprechen, das die 
Flucht des Zuchthäusiers Rudolf Reidels- 
höfer und damit den ganzen Skandal aus- 
gelöst hatte. 

Nachdem der Apparat etwa drei Minuten 
gelaufen war und die ersten Sätze auf- 
gezeichnet hatte, schrillte das Zimmer- 
telefon. Graf Soltikow stand auf und nahm 
den Hörer ab. 

Rasches Atmen, dann eine aufgeregte 
Stimme: „Kalkutta-Müller muh sofort ver- 
schwinden!” 

* 


An dieser Stelle sei eine Einfügung ge- 


siattet, auf die der Leser vermutlich schon 
unge wartet: wer ist eigentlich dieser viel- 
zitierte Kalkutta-Müller® Woher hat er 
seinen exotischen Beinamen? 
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Den trinke ich jeden Tag — 
morgens und abends. 

Mutti sagt immer: 

van Houten — der gibt Kraft! 
Und mein Lehrer 

hat auch gemeint, 

so kräftig und munter 

wie ich müßten alle Kinder 

in unserer Klasse sein. 

Wenn ich Kakao bekommen 
kann, wünsche ich mir 


jedesmal . 


VAN HOUTEN 


bon 


Seit über ı25 Jahren wird van Houten — der 
erste trinkbare Kakao der Welt — nach einem 
geheimen Röstverfahren hergestellt. 

Seit jeher ist van Houten bekannt als leicht 
verdaulich und gesundheitsfördernd. Und er 


stopft nicht. 
Er kräftige, aber macht nicht dick. Und weil 
var Houten voll löslich ist, braucht man ihn 
nicht zu kochen, sondern kann ihn in der Tasse 
zubereiten. Einfach mit etwas Zucker und 
Kondensmilch anrühren — heißes Wasser drauf 
— und fertig ist Ihr van Houten. 


< 
mei 
“N 
m 
> 
O 


So gut wie van Houten Kakao ist auch 
van Houten Schokolade und -Pudding 
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Da ist nichts Besonderes nötig, kein Zählen 
oder gar betäubende Mittel. Aber auch in spä- 
teren Jahren sollten Herz und Nerven so 
funktionieren, daß das Einschlafen mühelos 
gelingt. Durch Hinstimmen auf den nor- 
malen Ablauf kann man den schädigenden, 
schlafstörenden Kräften unserer Zeit ent- 
gegentreten und vorbeugen mit dem Natur- 
mittel Galama. Das nervöse Herz beruhi- 
gen, die Nerven-Überspannung dämpfen 
durch Galama, damit erquickender Schlaf 
wieder möglich wird. 


Hayo Folkerts 
. Biologische Erzeugnisse/ Grünwald bei München 


für Nieren 
und Blase 


für Leber 
und Galle 


Dient der Vorbeugung und 
ist eine empfehlenswerte i 
Ergänzung zum Galama-Tonikum. 
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‚bemerkte ich, dab Elfriede 


erzählt, was sie über ihren Sohn weih. Sie 
hat ihn keineswegs geschont dabei. Sie hat 
vor allem kein Blatt vor den Mund ge- 
nommen, als wir sie über das befragten, 
was Kalkutta-Müller selbst als seine 
schwache Seite und als Wurzel seiner Straf- 
taten bezeichnet hat: die Frauen. 

Am 2, Dezember 1923 in Mährisch-Ostrau 
geboren, besuchte Hans Müller vier Jahre 
das dortige Gymnasium und danach eine 
Handelshochschule. Er betätigte sich in ver- 
schiedenen Berufen und wurde schließlich 
in Wien Briefmarkenhändler, hatte aber 
wenig Erfolg, weil ihm trotz überdurch- 
schnittlicher Intelligenz die Ausdauer fehlte, 
ohne die ein aufstrebender Geschäftsmann 
verloren ist. Jede Frauvenbekannt- 
schaft lähmte seinen Arbeitseifer und — 
was viel schlimmer war — lieh ihn seine 
finanziellen Möglichkeiten gefährlich über- 
schätzen. 

Im August 1953 siedelte die Familie 
Müller-Donath von Wien nach Nürnberg 
über. Hier versuchte sich Hans Müller als 
Exportkaufmann und gründete zwei 
Handelsfirmen namens „Monte-Kaffee‘ und 
„Uni-Export”. 

Auch _dieses Doppelunternehmen nahm 
ein schmähliches Ende. Wieder war eine 
Frau schuld an allem. Seine Mutter schil- 
dert die Geschichte so: 

„Ich war auf ein paar Wochen zu Besuch 
bei meiner 75jährigen Mutter in Bad 
Reichenhall. Als ich im September 1953 
von dort zurückkehrte, empfing mein Sohn 
Hans mich am Bahnhof mit der beängsti- 
genden Nachricht, er habe eine wunder- 
bare Frau kennengelernt. 

Diese Eröffnung erfüllte mich mit großer 
Sorge. Ich fragte meinen Sohn, wie es denn 
mit den Geschäften stünde. Darauf winkte 
er zerstreut ab und meinte, ich müsse sie 
unbedingt kennenlernen, heute noch! 

Ich lernte sie kennen, und meine Skepsis 
wuchs noch mehr, zumal ich unterdessen 
den Namen des Cafes erfahren hatte, in 
dem mein unverbesserlicher Herr Sohn 
seiner neuen großen Liebe, Fräulein 
Elfriede Voll, begegnet war. 

Elfriedes Lebenswandel wurde von Tag 
zu Tag kostspieliger, während mein Sohn, 
nach bekanntem Muster, von Tag zu Tag 
weniger Zeit fand, sich um seine Geschäfte 
zu kümmern. 

Das Fiasko kam schneller, als ich glaubte. 
Kurz vor Weihnachten 1953 gestand mir 
mein Sohn, dab er etwa 50000 DM Schulden 
habe und daß ihm nur noch die sofortige 


| - Flucht übrigbliebe. Seine Braut wolle er 


selbstverständlich mitnehmen. 

Am 26. Dezember fuhren wir los, über 
die Schweiz, Italien, Jugoslawien nach 
Griechenland. Ja, ich fuhr mit den beiden, 
ich konnte und. wollte meinen Jungen nicht 
allein lassen mit dieser Frau, von der ich 
wußte, daß sie ihn immer noch tiefer ins 
Unglück hineinstoßen würde. 

In Athen wohnten wir im Hotel „Estia 
Emboron”, dessen Direktor ein schwarz- 
lockiger Herr namens Agiris war. Schon am 
dritten Tag unseres Athener Aufenthaltes 
sich diesen 
Hoteldirektor als neuen Liebhaber aufs 
Korn genommen hatte. Jetzt — so hoffte 
ich — würden Hans die Augen endlich 
geöffnet, Aber mein Sohn hielt weiter zu 
Elfriede. Er war ihr hörig. 

Höhepunkt der Entwicklung war wohl 
jene Nacht, als ich Elfriede in einem kost- 
baren Nachtgewand, das mein Sohn ihr 
kurz zuvor gekauft hatte, aus dem Zimmer 
des Herrn Agiris kommen sah. Ich ging 
ihr nach auf ihr eigenes Zimmer, rih ihr 
das Nachthemd herunter und ohrfeigte sie. 

Am nächsten Morgen erklärte ich meinem 
Sohn, dafy ich nicht länger bleiben wolle 
und nach Istanbul weiterfahren werde, 
heute noch. Von Istanbul aus wollte ich 
irgendwie nach Kanada gelangen, wo 
meine Tochter aus zweiter Ehe ein glück- 
liches Familienleben führte. 

Am 3. März fuhr ich mit meinem Sohn , 
los. Elfriede wollte nachkommen. In Istan- 
bul erreichte uns ein Telegramm aus 
Athen: ‚Habe es mir anders überlegt.‘ 
Bleibe hier in Athen. Heirate Hoteldirektor. 
Wünsche dir Glück für weitere Fahrt. 
Elfriede.’ 

Nun war er endlich kuriert. Ein halbes 
Jahr hatte die Krankheit diesmal gedauert, 
und wir waren darüber bis an den Bospo- 
rus verschlagen worden. Wie stets, wenn 
er wieder geheilt war, erwachie sein 
Familiensinn zu besonderer Stärke. Er 
stimmte mir sofort freudig zu, als ich den 
Vorschlag machte, seine Großmutter von 
Bad Reichenhall hierher nachkommen zu 
lassen. 

Die alte Frau zögerte keinen Augen- 
blick. Mit einem Dritterklassebillett fuhr 
sie vier Tage und ‘Nächte von Deutschland 
quer durch den Balkan nach: der Türkei.“ 

Es muh ein unstetes Wanderleben ge- 
wesen sein, das die drei in den folgen- 
den Monaten führten. Müllers Reisepah 
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Ein Herz und eine Seele scheinen die drei auf diesem Bild zu sein, das im Frühjahr 1954 in 
Athen aufgenommen wurde. Aber der freundliche Anblick trügt. Zwar ist Kalkutta-Müller (rechts) seiner 
anspruchsvollen Braut Elfriede Voll (links) noch immer blind ergeben, seine Mutter hat jedoch längst 
gemerkt, daß die treulose Elfriede ein heimliches Verhältnis mit dem Hoteldirektor begonnen hat 


zeigt Visa und Einreisevermerke aus folgen- 
den Ländern: Schweiz, Italien, Jugoslawien, 
Griechenland, Türkei, Ägypten, Libanon, 
Abessinien, Syrien, Transjordanien, Sudan, 
Indien und Ceylon. 

Auf Seite 26 findet sich folgender Text: 
„Nur gültig zur Rückkehr in die Bundes- 


republik Deutschland bis zum 8. Januar - 


1955. Bundesrepublik Deutschland, Kalkutta 
9, Oktober 1954." 

Über die Ereignisse in Kalkutta zu be- 
richten, fällt Frau Donath schwer: Hier wurde 
ihr Sohn nämlich auf Antrag der Bundes- 
republik ins Gefängnis geworfen und 
schließlich ausgeliefert. So endete seine 
Irrfahrt im Gefängnis von Nürnberg. 
Mutter und Großmutter folgten ihm mit 
dem Dampfer „Bärenfels‘‘ nach Hause. 

Zwei Jahre lang verbrachte Hans Müller 
in der Zelle. Der Spitzname Kalkutta-Müller 
war das einzige, was ihm von seiner Welt- 
reise geblieben war. Eines Nachts unter- 
nahm er einen Selbstmordversuch und kam 
in das Gefängnisspital. 

Anfangs stand es schlecht um seine Ge- 
sundheit. Ihm fehlte der Wille zum Weiter- 
leben. Erst als man ihn zu kleineren Hilfs- 
diensten heranzog, wich die Apathie. Er 
machte seine Sache schlieflich so gut, daf 
er zum Kalfaktor aufrückte und als Ge- 
fangener im Gefängnisspital zwar Pflichten, 
aber auch Rechte genoh, deretwegen er 
von Mithäftlingen beneidet wurde. 

Gefängnisarzt Dr. Seitz wuhte die Fähig- 
keiten dieses intelligenten und gewand- 
ten Mannes zu schätzen. Aus Bequemlich- 
keit, vielleicht auch aus Bewunderung für 
das erstaunliche Einfühlungsvermögen 
eines medizinischen Laien, ließ er sich 
Stück um Stück seines Arbeitsbereiches 
von dem hilfsbereiten Häftling abnehmen. 

Aber noch jemand anderes hatte mit- 
zureden über die Kalfaktorposten im 
Gefängnishospital: Justizhauptwachtmeister 
Kempter, ein ehemaliger Sanitätsfeld- 
webel. Wenn der nicht wollte, daf dieser 
oder jener Gefangene Hospital-Kalfaktor 
blieb, war auch Dr. Seitz machtlos. 

Um diesen gefürchteten Mann bei guter 
Laune zu halten und um nicht wieder 
zurück in die zermürbende Einzelhaft zu 
müssen, ließ Müller dem Hauptwachtmeister 
durch seine Mutter allerlei Freundlichkei- 
ten erweisen, angefangen bei 
Schal über zwei Hemden, einen Herren- 
mantel bis zu einer goldenen Armband- 
uhr im Wert von 138 Mark. 

Auch diesen Fall hat Müller später in 
seinem 83-Seiten-Protokoll nicht unter- 
schlagen, obwohl er sich selbst damit be- 
lastete, Auch dieser Fall trug dazu bei, 
dob er am 12. Januar 1958 in einem Zim- 
mer des Nürnberger „Grand Hotel” saf 
und unserem Berichterstatter die Affüren 
in dem fidelen Nürnberger Gefängnis aufs 
Band diktierte, weil er ahnte, daß man ihn 
bald verhaften würde. 

x 


Der geheimnisvolle Anrufer hatte wieder 


aufgelegt. Graf Soltikow verlangte die 
Telefonzentrale des Hotels, aber dort 
konnte man ihm nicht sagen, woher der 
Anruf gekommen sei. Müller sprach weiter 
seinen Text. 

Eine halbe Stunde vor Mitternacht 
schrillte das Telefon zum zweitenmal. Dies- 
mal meldete sich der Hotelportier. Er wies 
auf die .vorgerückte Stunde hin und bat, 
dab die beiden Besucher das Zimmer ver- 
lassen sollten. 

Graf Soltikow begleitete seine Besucher 
nach unten. Im Foyer, unmittelbar vor der 
Drehtür, verabschiedete er sich. 


einem _ 


Kalkutta-Müller schritt durch die Tür. 
Seine Mutter folgte ihm. Draußen wurde 
er von zwei Kriminalbeamten in Empfang 
genommen und aufgefordert, in den bereit- 
stehenden Wagen zu steigen. Er nickte 
und folgte der Aufforderung ohne Wider- 
spruch. Seine Mutter winkte ihm nach. 

In dem eingangs zitierten Wildwest- 
roman der Nürnberger Zeitungen hat die- 
ses Schlußkapitel folgenden Wortlaut: 


Müller schlüpfte schließlich in die Dreh- 
tür. Aber im gleichen Moment sprang ein 
Beamter in das gleiche Abteil dieses dis- 
kreten Apparates, und ehe Müller im 
Freien angelangt war, hatte sich ihm be- 
reits eine schwere Hand auf die Schulter 
gelegt. 

Das letzte ging so rasch, daß es selbst 


_ die spähende ältere Frau, die inzwischen 


vor die Tür getreten war, nicht mehr rich- 
tig mitbekam. Der Wagenschlag des Poli- 
zeiwagens schloß sich hinter Kalkutta- 
Müller, und ehe sich die Überraschte noch 
umdrehen konnte, war der Spuk ver- 
schwunden. Die Spezialfahndungsabtei- 
lung der Nürnberger Kriminalpolizei hatte 
einen listenreichen Erfolg errungen. 


Das Ganze wurde in diesem Zeitungs- 
bericht als eine der dramatischsten Taten 
bezeichnet, die von der Kriminalpolizei in 
den letzten Jahren vollbracht worden sei. 
Wie ein erfahrener Bandenhäuptling hätte 


sich Kalkutta-Müller mit Spitzeln und Wäch- 


tern gegen den Vollzug des von der 
Staatsanwalischaft ausgesteliten Haftbefehls 


zu sichern versucht, aber er hätte seinem 


Schicksal nicht entgehen können... 

Gleich am nächsten Morgen legte Mül- 
lers Anwalt Dr. Rudersdorf Haftbeschwerde 
ein. Zum Haftbefehl erklärte er: „Ver- 
dunklungsgefahr ist geradezu lächerlich, 
Müller ist beim Auspacken und nicht beim 
Verdunkeln.” 

Er wiederholte diese Auffassung beim 
Haftprüfungstermin am Dienstag, dem 14. 
Januar, um acht Uhr. Seine Beschwerde 
wurde jedoch abgelehnt. Der Ermittlungs- 
richter war der Meinung, dab weiterhin 
Fluchtgefahr und Verdunklungsgefahr be- 
stünden. 

x 


Unser Berichterstatter Dr. jur. Michael 
Graf Soltikow erklärt zusammenfassend: 
„Müllers Anwalt Dr. Rudersdorf hat die 
kürzeste und ftreffendste Beurteilung des 
Falles geprägt, als er sagte, daß Müller 
beim Auspacken sei und nicht beim Ver- 
dunkeln. 

Was übrigbleibt, ist der mehr als pein- 
liche Eindruck, dab der unbequemste Zeuge 
gegen die Beamten gerade in dem Augen- 
blick vor der Öffentlichkeit mundtot ge- 
macht wurde, als er im Begriff stand, wei- 
tere Tatsachen zu enthüllen, die den Nürn- 
berger Gefängnisskandal sehr erheblich 
ausgeweitet hätten. 

Man hat ihn verhaftet — aber nicht etwa 
wegen Verleumdung, nicht etwa, weil er 
ehrenwerten, korrekten Beamten etwas 
Ehrenrühriges nachgesagt hat, sondern er 
ist unter anderem wegen Bestechung ver- 
haftet worden, und zur Bestechung ge- 
hören nun mal zwei. 

Mit diesem Haftbefehl haben die Behör- 
den anerkannt, daß Beamte dringend ver- 
dächtigt sind, bestochen worden zu sein, 
und die am. 30. Dezember 1957 erfolgten 
sechs Verhaftungen beweisen, dah die Dar- 
stellung Kalkutta-Müllers richtig war. 

Die Haussuchung bei dem Justizhaupt- 
wachtmeister.. Alfred Kempter zum Beispiel 
hat zutage gefördert: eine goldene Arm- 
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JEDEN TAG WIE NEUGEBOREN 


in frischer Wäsche aus der ZANKER — 


der teilautomatischen Trommelwaschmaschine 


Mit dieser vollendeten Waschmaschine können Sie Wäsche ein- 
weichen und kochen und waschen und spülen, ohne die 
Wäsche zwischen den einzelnen Arbeitsgängen in die Hand zu 
nehmen. DieeingebauteZeitschaltuhr beendetjeden Waschgang. 


ZANKER-Trommelwaschmaschinen sind deshalb so sparsam, 
weil sie für 1 kg Trockenwäsche nur 6 Liter Wasser bzw. Lauge 
benötigen. Also: Wenig Wasser, wenig Strom, wenig Waschmittel. 


Das ZANKER-Intima-Wasch- 
büfett ist eine ideale Kombi- 
nation von Waschmaschine und 
Wäschezentrifuge für Küche 
oder Bad. -Tatsächliches Fas- 
sungsvermögen: 8 Pfund Trok- 
kenwäsche. Preis DM 1280.-. 
Wünschen Sie beide Maschinen 
getrennt, dann wählen Sie die 
ZANKER-Intima-Vollwaschma- 
schine mit gleichem Fassungs- 
vermögen zu DM 890.- und eine 
ZANKER - Wäschezentrifuge 
von DM 225.- bis DM 410.- 


Vorführung und Verkauf nurdurch den Fachhandel. 
Prospekte unverbindlich vom Werk Abt.15A 


HERMANN ZANKER KG. TÜBINGEN-WEST 


Das Spezialwaschmittel für moderne Waschmaschinen 


Gebremster Schaum 
Schonung der Maschine 


dixan und die Waschmaschine 
gehören zusammen! 
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pien dauert ohne Be- 
handlung eine Woche, mit Behandlung dauert er sie- 
ben Tage.” Scherz beiseite — soistesaberin Wirklich- 
keit, denn gegen einen ausgewachsenen Schnupfen 
gab es bisher noch kein durchschlagend wirkendesMittel 
und man mußte leider den scheußlichen Schnupfen mit 
allseinen weiteren Begleiterscheinungen hinnehmen. 


Wissen Sie schon, daß man nach neueren 
Versuchen den Schnupfen mit einigen 
„Spalt-Tabletten“ „kupieren” (im Keim 
ersticken) kann? Sobald man die ersten 
Anzeichen eines kommenden Schnupfens, 
z. B. Nasenkribbeln, spürt, nimmt man 
in Abständen von etwa 2 Stunden zwei- 
bis dreimal je 2 „Spalt-Tabletten”. Der 
Schnupfen kommt dann gar nicht zum 
Ausbrucd. Wer also schnell handelt, bleibt 
vom Schnupfen verschont. 


Ein alter Spruch sagt: „Ein Schnu 


Die Grippe kann man genauso verhin- 
dern — man nimmt beim ersten „Frö- 
steln“ 2 „Spalt-Tabletten“ und legt sich 
ins Bett. Am nächsten Morgen ist meist 
alles wie weggeblasen, die Grippe ist 
kupiert und konnte sich erst gar nicht ent- 
wickeln. Die „Spalt-Tabletten“ haben durch 
ihre einzigartige Zusammensetzung auch 
die Eigenschaft, z. B. auftretende Schmer- 
zen bereits im Entstehen zu beseitigen. 
Bei Rheuma, Muskel- und Zahnschmer- 
zen, Neuralgie, Migräne und Monats- 
beschwerden leisten sie gute Dienste. 


Deutschlands meistgebrauchte 
Schmerz-Tablelte 


10 $t.-.85 
20 St. 1,50 
650 $t.3.80 


m Was ihn erquickt - 


4 


DR 


nd sie erfreut: 


Männlichkeit! 
| MENNEN Skin Bracer 


bin ich zu Haus. 

Dann wird meine Frau den 
Tisch decken, und wir werden 
ganz gemütlich zusammen essen. 
Ich weiß: auf diesen Augenblick 
hat sie sich den ganzen Tag 
gefreut, und darum bringe ich 
Blumen mit — zum Beispiel 
Tulpen oder Freesien — 

mal einen größeren mal einen 
kleineren Strauß; denn 


ausgezeichneten 
Rasierwassers: 

desinfiziert | 
kleine Wunden, 
entspannt die 


das spricht für sich! g 
robeflasche geg. 30 Pf. in Briefmarken von 


Blumen bringen so viel freude! 


‘Fa. Alfred Heyn GmbH. Abt.P1,Berlin-Chibg. 2 


DER STAR-KASTEN 


Horst Buchholz kam jetzt nach Hamburg, 


_ um den Film „Nasser Asphalt“ mit Martin 


Held zu drehen. Als ich Horst in seinem 
Hotel besuchte, kamen wir auf die vielen 
blödsinnigen Geschichten zu sprechen, die 
über ihn in Umlauf sind und von einer 
Reihe Zeitungen verbreitet wurden. Da 


sind einmal seine gol- 
denen Kragenstäbchen, 


von denen er sich angeb- 
lich nie trennt, da sind 
die jungen Mädchen von 
Berlin, denen er angeb- 
lich nachts auflauert, um 
zu prüfen, ob sie sich als 
Partnerinnen für einen 
seiner nächsten Filme 
eignen — und da ist 
Romy Schneider. Horst 
zeigte mir die Kopie des 
Briefes, den er an eine 
Zeitung geschrieben hat, die es besonders 
arg mit ihm getrieben hat. 

Da heißt es an einer Stelle: „... völlig 
unbegreiflich ist mir mein Liebesleben, das 
ich so diskret in der Zeitung geschildert 
finde. Das gewaltige Familiendrama im 
Hause Schneider-Blatzheim, das sich durch 
mein heißes Begehren zu einer griechi- 
schen Tragödie auszuwalzen droht, fesselt 
mich ungemein. Ich bin gespannt, wie die 
Autoren das Schauerstück weiterführen. 
Ich selbst muß mich ja langsam für einen 
hemmungslosen Ladykiller halten, auf 
Grund der vielen Damen, mit denen man 
mich schon in Verbindung gebracht hat.“ 


Ladykiller 


„Ich möchte einmal so 
richtig nur Frau sein“, 
jubelte Rita Hayworth 
jem Hollywood - Korre- 
spondenten des Stern 
entgegen, als er sie jetzt 
kurz vor ihrer Hochzeit 
besuchte. Rita riskiert es 
zum sechstenmal. Der 
41 Jahre alte Filmprodu- 
zent James Hill ist der 
Auserwählte. Vorher war 
sie mit dem Petroleum- 
magnaten Judson, dann 
zweimal mit Orson Welles, mit Ali Khan 
und mit Dick Haymes verheiratet. 


Sieben ist 
eine G 


1958 scheint überhaupt ein heiratslusti- 
ges Jahr zu werden. Ava Gardner will, 
wie Sie wissen, den italienischen Komiker 
Walter Chiari heiraten. Man spricht von 
.einer Hochzeit Frank Sinatras mit Lauren 
Bacall, der Witwe des großen Hollywood- 
Schauspielers Humphrey Bogart. Und 
schließlich hat unsere deutsche Kurvenfee 
Laya Raki in Beverley Hills ihre kirch- 

liche Trauung mit dem 
australischen Fernseh- 
schauspieler Ron Randell 
angemeldet. 

Um das Glück voll zu 
“ machen, wollen wir auch 
an Jayne Mansfield den- 

ken, die am 13. Januar 
den amerikanischen 
Muskelprotz Mickey 
Hargitay in Las Vegas 
geheiratet hat. Auf rosa- 
farbenen Karten gab sie 
das Ereignis bekannt. 
Vier Tage vorher hatte sich Jayne von 
ihrem bisherigen Ehemann, Paul Mans- 


field, scheiden lassen. Den Reportern er- 


zählte sie diese Geschichte: 

„Ich war kürzlich in Acapulco in Mexi- 
ko, Man bat mich, einen Zirkus einzuwei- 
hen. Alles war in Ordnung. Da riß mir 
während des Festaktes der Träger meines 
sehr engen Abendkleides. Plötzlich stand 
ich zur Hälfte im Freien, In jedem anderen 
Land wäre ich eine Beute der Fotografen. 
geworden. Was aber taten die Mexikaner? 
Sie drehten sich verschämt um und bilde- 
ten eine Mauer, um mich vor neugierigen 
Blicken zu schützen, So ritterlich sind die 
Mexikaner, aber auch so dumm...” 


Kurven und Muskeln 


Den richtigen Riecher bewies der Schwei- 
zer Erfinder Hans Laube. Er hat ein Ver- 
fahren entwickelt, das den Film: ruchbar 


macht, ich meine in diesem Falle, das ihn 
riechen läßt. Die einzelnen Duftwolken 
werden durch Schaltvorrichtungen 
gelassen, die der ablaufende Film in Gang 
setzt. Durch Rohrleitungen unter den Sitz. 
reihen des Kinos führt man die Düfte an 
das Publikum heran. In einem Versuchs- 


- film konnte Herr Daube bereits 17 Szenen 


mit 17 verschiedenen Düften unterbringen, 
u. a. Almenduft, Zirkusluft, Heugerud, 
Narzissenduft und Desinfektionsgeruch. Im 
Moment arbeitet er am Geruch eines groß- 
städtischen Bahnhofes. 


Heldentum auf der Bühne muß nicht im- 
mer nur gespielt sein. Das bewies jetzt 
der Chansonsänger Mario Tuala in der 
Operette „Viktoria und ihr Husar” im 
Berliner Titania-Palast. Mit doppeltem 
Armbruc, schwerer Gehirnerschütterung 
und mit Kopfverletzun- 
gen stand er auf der 
Bühne, sang, lachte und 
;pielte. Beim Zusammen- 
stoßB seines Autos mit 
einem amerikanischen 
Wagen war er so schwer 
verletzt worden. 

Nach jedem Auftritt 
wartete hinter den Ku- 
lissen ein Arzt und 
machte jedesmal ein be- 
denkliches Gesicht. Als 
der Vorhang nach dem 
letzten Bild fiel, stand 
ein Krankenwagen im 
Hof und brachte Tuala in 
die Klinik. „Ich konnte 
doch meine Kollegen 
nicht im Stich lassen“, 


flüsterte der Sänger. 


«dem Vorhang 


Hier noch eine zweite Geschichte, die 
allerdings viel tragischer ist. Die junge 
Schweizer Schauspielerin Doris Linden 
schrieb mir einen Brief, und sie fragt mich, 
ob ich ihr helfen könne. 

Mit 17 Jahren ging Doris nach gründ- 
licher Ausbildung zum Theater, wurde 
Operetten-Soubrette und erhielt in Rom 
eine kleine Rolle in dem Film „Verlangen 
nach der Sonne“, Sie hatte Erfolg und er- 
hielt drei weitere Rollen. Auf dem Wege 
ins Atelier verunglückte sie im Taxi. Als 
sie nach langer Krankheit genesen war, 
als sich neue Pläne anbahnten, schlug das 
Schicksal zum zweitenmal zu: In einem 
Wiesbadener Hotel wurde sie in der 
Nacht vor dem Beginn der Aufnahmen 


So sieht Doris 


Doris in ihrer 
Filmrolle heute aus 


ersten 


von Kinderlähmung befallen. Jahrelang 
konnte sie sich überhaupt nicht bewegen, 
jetzt kann sie wieder langsam gehen. Ihre 
bange Frage: Wer gibt einer halbgelähm- 
ten Schauspielerin eine Chance, welcher 
Filmproduzent vertraut ihr eine sitzende 
Rolle an? Ihre Adresse: Doris Linden-Sire- 
bel, Zürich 6 — Schweiz, Hadlaubstr. 68. 


Unser Korrespondent in Hollywood 
wurde bei einer Cocktailparty Zeuge 
einer heftigen Auseinandersetzung zwi- 
schen June Allyson und Debbie Reynoids. 
June schrie sehr erregt, es sei unerhött, 
daß Debbie ein ihr anvertrautes Geheim- 
nis weitererzählt habe. Die Reynolds, siß- 
sauer lächelnd: „Ich habe es nur versucht, 
meine Liebe, es ist mir nicht gelungen. 
Jeder kannte es bereits.” 


Übrigens... 


Der deutsche Künstlerbund protestierte 
energisch gegen jede weitere Aufführung 
des Veit-Harlan-Films „Anders als du und 
ich ($ 175)“. In dem Protestschreiben heiß! 
es u. a.: „Der Film difiamiert durch be- 
wußte Irreführung die abstrakte Kunst «ls 
entartet.“ — Maria Paudler, im deutschen 
Film nicht mehr gefragt, wird demnächs! 
in Schweizer Theatern und Kabaretts aui- 
treten. — Die amerikanische Filmgesell- 
schaft Metro-Goldwyn-Mayer will künftig 
keine Schönheitsköniginnen mehr unter 
Vertrag nehmen, da sie schauspielerisch 
‚völlig bedeutungslos seien. — In Kairo 
wurde eine Woche des ostdeutschen Films 
veranstaltet. Die ägyptischen Verleiher 
haben alle vorgeführten DEFA-Filme zum 
Vertrieb erworben. 


Das wäre es für heute. Bis zum nächstenmal 
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Fortsetzung von Seite 57 
banduhr im Werte von 138 DM, einen 
Herrenmantel, zwei Hemden und einen 
Schal, also genau die Dinge, die Müller 
in seinem Protokoll als seine Geschenke 
an den Hospitalgewaltigen angegeben hat. 
Auf das Ergebnis dieser Haussuchung grün- 
det sich der Haftbefehl gegen Kempter, wäh- 
rend die protokollarischen Angaben Mül- 
lers nicht mehr interessieren. 

Das Geständnis des ebenfalls verhafteten 


Gefängnisarztes Dr. Heinz Seitz liegt vor, 


wonach er sich zu seiner Hochzeit, die am 
15. Juni 1957 stattfand, am 14. Juni 1957 — 
also am Tage seines Polterabends — von 
seinem ersten Schreiber Müller vier Lang- 
spielplatten zum Rechnungsbetrag von 
79 DM schenken lief. 

Wortwörtlich erklärte zu diesem Ge- 
ständnis der Oberstaatsanwalt Dr. Sauter: 
„Hier handelt es sich um eine handfeste 
und klare, schwere passive Bestechung!” 

Gegenüber dieser Feststellung des Ober- 
staatsanwalts brauchen wir uns nicht mehr 
mit der Frage aufzuhalten, ob man Kal- 
kutta-Müller glauben dürfe, denn es ge- 
nügt, dem Dr. Seitz und dem Oberstaats- 
oanwalt zu glauben, 


Oberstaatsanwalt Dr. Sauter hat weiter 
erklärt, daß „sich derjenige, der die Ge- 
schenke verteilte, ebenfalls strafrechtlich 
schuldig gemacht hat“. Er hat dies aus- 
drücklich in Beziehung auf das Hochzeits- 
geschenk für Dr. Seitz, also auf diese vier 
Langspielplatten, erklärt. 

Ich fürchte, daß dem Herrn Oberstaats- 
anwalt hier ein bedawerlicher Irrtum 
unterlaufen ist: Es ist zwar richtig, daf 
dieses befürwortende Gutachten am Tage 
des Polterabends — am 14. Juni 1957 — 
unterschrieben wurde, und es’ ist weiter 
richtig, daß am gleichen 14. Juni der Kal- 
faktor Müller die vier Langspielplatten als 
Hochzeitsgeschenk übergeben lieh. 

Das Übereinstimmen dieser beiden Da- 
ten vom 14. Juni sieht allerdings nicht 
gerade gut aus, aber die Unterschrift unter 
dem Gutachten erfolgte am Vormittag und 
die Übergabe des Hochzeitsgeschenkes am 
Abend: des 14. Juni 1957 — also nachher. 

Oberstaatsanwalt Dr. Sauter hat von 
dieser Reihenfolge damals vermutlich 
nichts gewußt. Denn die Belohnung für eine 
vorangegangene Amtshandlung stellt zwar 
eine mit Zuchthaus bedrohte passive Be- 


stechung dar, nicht aber eine aktive Be- 
stechung des Schenkers. Denn zu einer ak- 
tiven Bestechung gehört, daft; das Geschenk 
zeitlich vor der Amtshandiung übergeben 
wurde. Eine nachträgliche Belohnung für 
eine bereits vorher erfolgte Amtshandlung 
ist zwar auf seiten des Beamten strafbar, 
nicht aber auf seiten des Schenkers (siehe 
Anmerkung 1B zu & 333 StGB, Kommentar 
von Schwarz, neueste, 20. Auflage 1957). 

Der Kontoauszug des ebenfalls verhafte- 
ten 42jährigen Justizoberwachtmeisters 
Wilhelm Hübner beweist unwiderleglich, 
daß sich dieser Gefängnisbeamte von der 
Ehefrau des Zuchthäuslers Rudolf Reidels- 
höfer 100 DM hat überweisen lassen. 
Gegenüber diesem Kontoauszug gibt es 
keine Debatten mehr darüber, ob man dem 
vielgeschmähten Hans Müller seine Be- 
hauptungen über jene überwiesenen 
100 DM glauben soll oder nicht. 

Ende November 1957 wurde dann der 
Oberwachtmeister von seinem Gefangenen 
Reidelshöfer gebeten, seiner Frau einen 
verschlossenen Briefumschlag zu überbrin- 
gen. Dieser Briefumschlag enthielt den 
Gipsabdruck von zwei Gefängnisschlüsseln, 


und Frau Reidelshöfer lieh in Nürnberg 
bei einem Schlosser für 0,90 DM pro Stück 
Nachschlüssel anfertigen, die sie am 30.No- 
vember 1957, anläßlich eines Gefängnis- 
besuches ihrem Ehemann auszuhändigen 
wußte. So wurde Rudolf Reidelshöfers 
Flucht ermöglicht. 

Gegner des Müller-Protokolls betonen 
mit Vorliebe immer wieder die Gefahr 
einer falschen Verallgemeinerung. Natür- 
lich gibt es Hunderte, Tausende von Ge- 
fängnisbeamten, die trotz ihrer geradezu 
kläglichen Besoldung treu ihren Dienst 
versehen. Aber gerade sie haben ein be- 
sonderes Recht, zu verlangen, daß alles. 
getan wird, den Sumpf unter ihren Fühen 
trocken zu legen. Dak danach auch die 
eigentliche Ursache der Unregelmähig- 
keiten ihrer schwächeren Kollegen, nämlich 
die dürftige Besoldung, beseitigt werden 
mub, versteht sich von selbst. 

Leider ist zu fürchten, dab die trüben 
Erfahrungen Kalkutta-Müllers den Beken- 
nermut seiner ehemaligen Mithäftlinge 
dämpfen werden, so daß der wirkliche Um- 
fang der Korruption nie mehr aufgedeckt 
werden wird.” _ 


GRILL-PARTIE’S 


mit dem 


® ® 
kommen immer mehr in Mode! 


Man arrangiert einen netten Abend 
mit Freunden, und jeder bringt eine 
Kleinigkeit zum Grillen mit (vorher 
bitte das GRILL-Rezeptbüchlein be- 
sorgen, das jeder Fachhändler gern 
bereithält!). Das gibt Stimmung, das 
gibt immer ein launiges Fest, das 
man so leicht nicht vergibt. 

Wie gesagt: mit dem 


SCHMIDT & CO. KG, SCHWELM/W. 
IN JEDEM GUTEN FACHGESCHÄFT 


wie schön und preiswert die Bücher des 
BERTELSMANNLESERINGSsind. 
Mehr als 1,9 Millionen begeisterte 
Mitglieder haben ihre Freude daran. 
Unterrichten Sie sich doch einmal ganz 
zwanglos über Vorzugspreise und wei- 
tere Vorteile der größten Buchgemein- 
schaft Europas. Verlangen Sie kostenlos 
die interessante Lesering-Illustrierte 
durch ein Kärtchen an 


Deutscher Buchversand GmbH. 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


oft unleidlich. 


Jetzt den segensreichen Löffel 


Normalflasche 200g DM 2,95 + 


Dann können Wind und Wetter kommen! 


Doppelflasche 
Besonders wirtschaftlich ist die Familienflasche 1000g DM 9,95 (reicht für erwa 3 Monate) 
Auch in der Schweiz, in Italien und im Saargebier erhältlich. 


... und tollt vergnügt im Schnee! 


Die lichtarme Jahreszeit bringt den Muttis die ersten Sorgen. Die Kin- 
der müssen zur Schule gehen, oft durch Wind und Wetter, im Unter- 
richt zeigen sich Ermüdungserscheinungen, und zu Hause werden sie 


Schimpft nicht mit den Kleinen, sie können ja nichts dafür. Auf diese 
Weise machen sich Mangelerscheinungen bemerkbar. Man muß ihnen 
nur gleich wirksam begegnen. Gebt den Kindern Tetravitol! Das hat 
den rechten Ansatzpunkt. Es füllt nämlich die Vitaminbestände auf. 
Die Nahrungsmittel verfügen nicht über ausreichende Mengen davon, 
um den Bedarf des wachsenden Körpers zu decken. Tetravitol sorgt 
für gesunden Appetit und ist die Gewähr für frohes Gedeihen. 


Schon im ersten Lebensjahr fängt man mit regelmäßigen Gaben an, 
dann wollen es die Kinder gar nicht mehr missen. Es schmeckt ja so 
gut! Und man gibt es gern bis zum 18. Lebensjahr, dann ist eine 
kräftige Entwicklung gewährleistet. 


400g DM 4,95 


Erwachsene nehmen Plenivitol: 14 Vitamine, 11 Mineralstoffe und Spurenelemente. 


Di. Muti wird mich niemals schelten : 
„Du wirst Dich, Kind, zu Tod erkälten!” 
Weil meine Mutti etwas tut, 
geht’s mir bei diesem Wetter gut. 

Des segensreichen Löffels Macht 

schenkt volles Glück der Winterpracht. 


Lacht 
das Wetter aus... 
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„Da kommt ja einer als ostzonale Friedenstaube — „Quatsch ‚Friedens- 
taube‘...wenn Sie mich fragen, geht der einfach als Rückversicherer !« 


„Zu Befehl, Feldwebelchen — hick —, ich schwanke, ob ich — hick — ob 
ich so bleibe, oder ob ich noch mal die Uniform — hick — anziehen soll“ 


Modell „‚Jeist von Pots- 
dam“, bestehend aus 
Bettlaken, Papierhelm, 
Bart und jeder Art ba- 
metta. (Vorsicht: noch 


häufig anzutreffen) 


Modell „‚Götz von Berli- 
chingen‘‘, bestehend aus 
altem Ritter - Klimbim. 
Geeignet zur Abschrek- 
kung von Vorgesetzten 
mit spitzen Zungen... 


. Modell „‚Bundes- Modell „Dicke Luft“ Modell „US-Sputnik“ Modell ‚‚Realpoliti- 
Vogel“ für Beamte für Veranstaltungen für Angeber (garan- ker“ - schwarz und 
(vielversprechend ) tiert aus Pappe) ohne Hemmungen 


in Vorstadtkneipen .. 


Modell „Bürger in Uni- 
form“, bestehend aus 
Gummisohlen und ga- . 
rantiert albernem Er- 
folgsgesicht. Der Stock 
verrät Schlagfertigkeit 


„Kameraden - als Zivilist dachte ich, es sei ein verspäteter Kanonen- 
schlag, aber als Artillerist glaube ich, es war ein Rohrkrepierer !““ 
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„Schütze Quant vom Faschii 


Kostüm verhin- 
ten zu dürfen!“ 


‘ Probieren Sie es mal: Knusprige Mohnbrötchen 
und frische Blaubandröllchen! Wirklich, feines Brot und 
gute Blauband passen ideal zusammen! Und immer 
schmeckt Blauband so taufrisch und natürlich, denn die 
neuartige Packung umhüllt sie und schützt sie doppelt. 


li „Realpoliti- 
- schwarz und 
e Hemmungen 


Immer läßt sich Blauband spielend 
streichen. Ob sie nun eiskalt auf- 
bewahrt wird oder in der warmen Küche, 
nie ist sie zu hart, nie zu weich! 


Noch eine Feinschmeckerprobe! Verfeinern Sie doch 
einmal Porreestangen mit Blaubandstückchen! Auch diese 
äußerst kritische Probe besteht Blauband mit höchstem Lob! 


5 Blauband schmeckt taufrisch und natürlich 
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Das millionenfach bewährte medizinische 
Mundfluidum „Nur 1 Tropfen‘ - One drop only 
mit FLUOR überrascht immer wieder durch seine 


schnelle und starke antibakterielle, des infizierende 
Tiefenwirkung: 


Es 

beseitigt? Paradentose-Erscheinungen, wie schmerz- 
hafte, eitrige Zahnfleisch - Entzündungen, 
lästiges Zahnfleischbluten, gleichzeitig auch 


üblen Geruch aus Mund und Rachenhöhle, 


festigt bakteriell bedingte lockere Zähne, 
bekämpft die Zahnfäule (Karies) fördernden Bakterien, 
verhütet Hals- und Mandelentzündungen. 


Aber auch bei gesunden Zahn-und Mund- 
verhältnissen ist „Nur 1 Tropfen‘ ein des- 
infizierendes und herrlich erfrischendes 


Mundwasser! Originalpackung DM 3,75 


und nicht mehr bügeln! 


Sporthemden 
Oberhemden 


Kreuzworträtsel 
mit magischem Quadrat 


Waagerecht: 
1. Kletterpflanze, 5. 1 P rn 5 % 7 
Handwerksgerät, 9. 

Tierprodukt, 10.Samm- m 
lung altnordischer 
Heldengedichte, 12. % 
Waldtier, 14. Teil der 
Wohnung, 15. Ge- ? 
wässer, 17. Meeres- 
säugetier, 19. Teil des 4 1 * 6 22 
Segelschiffes, 21. 
in Ostpreußen, 23. 
weiblicher Vorname, 
24. großes Gewässer, 
25. tierisches Fett, 27. 
äußerer Schutz vieler P6 8 
Tiere, 30. Stadt zwi- 30 
schen Ebbe- und Rot- 
haargebirge, 31. Stadt 
im USA-Staat Penn- 

sylvanien, 32. Stadt 
in Oberschlesien, 37. 
Handlung, 39. männ- 

licher Vorname, 40. 
festliches Gedicht, 41. 

weiblicher Vorname, I 
42. Farbe, 43. ziel- 
gerichtetes Verhalten 
bei Tieren, 44. Nordostevropäüer. — Senkrecht: 2. bewaldeter Höhenzug 
zwischen Leine und Weser, 3. Sinnesorgan, 4. Schwimmvogel, 5. Rinderart in Afrika 
und Indien, 6. arabische Hafenstadt, 7. Aggregatzustand von Stoffen, 8. Trennungs- 
zeichen, 11. deutscher Tonschöpfer (1873—1916), 13. Schwung, 16. Laubbaum, 
17. bergmännischer Beruf, 18. Wasserfahrzeug, 20. Indianertrophäe, 22. Musikinstru- 
ment, 25. feines Gebäck, 26. Oberfeldherr Karls V. (1507—1582), 28. Gesangstück, 
29. Tierprodukt, 33. Sinnesorgan, 34. Gangart, 35. semitische Gottheit, 36. süd- und 
mittelamerikanische Pantherkatze, 38. Hofeinfahrt, 40. Schusterahle. 
Magisches Quadrat: 1. türkischer Rechtsgelehrter, 2. inneres Organ, 
3. geographischer Begriff, 4. Speiseraum für Studenten, 5. Fläche, Flächeninhalt. 


Charakterbildung Lob der Frauen 


Eis, Bilder, Stein, Taler, ‚Not, Stich, Neandertaler — Kolosseum FR Ausgang — 


Binder, Stiel, Leda, Loch, Wein, Eremit — Hausfrauentag — Verfrauen — 
Schar, Akte, Erna, Kur, Ilm, Stroh, Atheist — Leonidas — Egoismus — Rund- 
Mode, Erz, Veil: tunkwelle — Zementdecke — Leguan — 


Wetterwarte — Vorstandssitzung — Motten- 
Bei den vorgenannten Wörtern ist je kugel. 


Iregr Buchstabe zu streichen. Die rest- Den vorstehenden Wörtern ist jeweils eine 
lichen Buchstaben ergeben im Zu- Silbe zu entnehmen. Diese Silben ergeben, 
sammenhang gelesen ein Wort von im Zusammenhang hintereinander gelesen, 
Johann Wolfgang von Goethe. ein Wort von Johann Wolfgang von Goethe. 


Silbenrätsel 
Aus den Silben: ba — bach — bar — ber — bi — bi — brot — chan — de — de 


— de— di—du— e—e—e— ei— em — en — fen — fen — ga — geb — 
gung — hel — ka — ka — ke — kel — korb — le — le — lei — leit — Iit — 
lo — me — med — mie — nan — nau — ne — ner — net — nett — neu — ni — 
ny — of — ok — pi — ra — ra — ri — rich — sa — sa — schla — so — ta — te 


— te — tel — ter — tis — to — to — un — sind zweiundzwanzig Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und letzte Buchstaben — beide ‘von 
oben nach unten gelesen — einen Spruch und dessen Verfasser ergeben: 


1. Landschaft im Nordosten von Spanien, 2. Treibgeschoß, 3. Monat, 4. südamerika- 
nischer Strauß, 5. Stadt am Niederrhein, 6. Zusammenbruch, 7. türkischer Titel, 
8. weiblicher Vorname, 9. österreichischer Schriftsteller (geb. 1897), 10. plötzliches 
Auftreten einer Krankheit in großem Umfang, 11. Nahrungsmittelbehälter, 12. Ein- 
tönigkeit, 13. Nervenentzündung, 14. Leibwächter, Trabant; 15. Mundschenk des 
Zeus in der griechischen Sage, 16. deutscher Lyriker im 19. Jahrhundert, 17. rechts- 
widrige Aneignung fremden Eigentums, 18. Muse der Liebesdichtung, 19. Kabarett- 
sängerin, 20. Ministerrat, 21. deutscher Komponist (1819—1880), 22. mittelalterliche 
Hieb- und Stohwalfe. 


12 
2 13 
3 14 
4 
5 
6 17 
7 
9 

10 21 

22 


Verfehlte Rache 


ACH AÄCHEN DAMIT DIEB ECHENB EDIEVER ENTN FDEIN HAUS ICH IEN IGUNG 
INA LEID MEHRN NENH ONIG RING SUCHT TAL TKEI TSOH USBE WIR ZUR ZUST. 


Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so aneinanderzureihen, dab sich ein Wort 
‚von Emanuel Geibel ergibt. 


Auflösungen im nächsten 


Auflösung aus Heft Nr.&4 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Kokon, 4. Abend, 9. Edam, 11. Erie, 12. Ger, 13. Kell- 
ner, 15. Eros, 17. Lot, 18. Spalt, 21. Esau, 22. Tito, 24. Biene, 28. Fes, 29. Nike, 31. Teheran. 
33. Gau, 34. Abel, 35. Kent, 36. Reuse, 37. Torte. — Senkrecht: 1. Kegel, 2. Oder, 3. Karosse. 
‘5. Belt, 6. Ern, 7. Niet, 8. Derby, 10. Tell, 14. Lotte, 16. Spa, 19. Auber, 20. Steiger, 23. Notar, 
25. Isar, 26. Beute, 27. Hebe, 28. Fels, 30. Kant, 32. Heu. 
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ter Höhenzug 
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4. südamerika- 
türkischer Titel, 
10. plötzliches 
hälter, 12. Ein- 
\undschenk des 
dert, 17. rechts- 
19. Kabarett- 
mittelalterliche 


CH IEN IGUNG 
WIR ZUR ZUST. 


sich ein Wort 


‚ 12. Ger, 13. Kell- 
Nike, 31. Teheran. 
. Oder, 3. Karosse. 
Steiger, 23. Notar, 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Eine überraschende Wendung 
Partie Nr. 210 
Damengambit, gespielt um die Deutsche 
Mannschaftsmeisterschaft, im Kampf 
Freiburg—Stuttgart, zu Ludwigshafen. 
Weiß: Machate (Freiburg) 
Schwarz: Mohrlok (Stuttgart) 
1. d2—d4 d7—d5 2. Sgi—f3 Sg8—f6 3. c2—c4 
c7—c6 4. c4AXd5 c6Xd5 5. Sbi—c3 Sbs—c6 6. 


Lcei—f4 e7—eb 7. e2—e3 Lf8—e7 8. Lfi—d3 0—0.. 


9. 0-0 Sf6—h5 10. Lf4—e5 f7-+f6 (Uber den 
Wert der bisherigen Eröffnungsanlage wollen 
wir kein Urteil fällen, hier aber darauf hin- 
weisen, daß statt des Textzuges, nach dem 
Muster der weltberühmten Partie Capablanca— 
Dr. Lasker, New York 1924, 10. ... f5 geschehen 
sollte, wodurch die schwarze Stellung festen 
Halt bekommt.) 11. Ddi—c2 (Als Widerlegung 
von 10. .... f6 gilt 11. Sg5 Deß 12. Sb5, in 
jedem Lehrbuch zu finden. Vielleicht fürchtete 
Weiß jedoch eine versteckte Neuerung des 
Gegners?) 11. ... f6Xe$ (Es gibt nichts Besse- 
res, auf 11. ... g6 würde das Läuferopfer durch 
12. LXg6 sofort durchdringen.) 12. Ld3Xh?7+ 
Kg8—h8 13. Sf3Xe5 Sc6Xe5 14. d4Xe5 Dd3—c7! 
(Ein feiner Zug und die kombinatorische Wider- 
legung der weißen Strategie. Schwarz ist damit 
entschlossen, seine Mehrfigur zurückzugeben 
gegen aktives Figurenspiel.) 15. f2—f4 (Nach 
15. 94 DXe5 16. gXh5 hätte der Anziehende 


Stellung nach dem 14. Zuge von Schwarz 
Stellung vollkommen demoliert.) 15. . . . Le?—c5 
(Dieser Zug zeigt klar, daß sich durch den 
Damenzug 14. ... Dc? das Kampfbild von 
Grund auf änderte. Nicht nur Weiß, auch 
Schwarz verfügt nun über gefährliche Drohun- 
gen.) 16. Kgi—hi (Es ist sehr fraglich, ob 16. 
Tf3 bessere re bot wegen der Ant- 
wort 16. 4.) 16. . Lc5Xe3 17. Tai—ei 
jetzt 17. nichts ein wegen 
18. TXe3 dA.) 17.... ds—d4 
Dc2—e4 (Ein letzter Versuch, durch Gewalt- 

maßnahmen noch das Blatt zu wenden.) 18. 

Lc8—d? 19. TeiXe3 dXe3 20. Lh7—g6 Ld7 
21. Lg6Xe8 Ta8Xe8 22. g2—g4 Sh5Xf4 23. 
Tf1Xf4 Tf8X14 24. DesXf4 Dc7—c6+ 25. Khi—gl 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. B., weiblich, 22 Jahre 


Die Schreiberin hat den Willen zu einer ge- 
festigten, charaktervollen Lebensführung, das 
Verlangen nach Verständigkeit, Klarheit und 
Sicherheit, und man darf-eine Abneigung gegen 
die Haltlosigkeit und Veränderlichkeit des allein 
von Trieben und Gefühlen bestimmten Menschen 
erwarten. Dieses Verlangen läßt aber auch er- 
kennen, daß sie in Wirklichkeit etwas unsicher 
und schwankend ist, daß sie vor allem gefühls- 
und stimmungsmäßig nur allzu leicht zwischen 


Hoffnung und Verzagtheit hin und her schwankt. 
Wenn sie sich von der verträglichen und be- 
scheidenen Seite zeigt, dann auch schon des- 
halb, weil sie sich nicht stark und selbstbewußt 


durchzusetzen. Neben allen Gefühlen steht! 
meistens der kritisch beobachtende Verstand, 
darauf bedacht, sich keine Blöße zu geben. Es 
ist verständlich, daß ein solcher Mensch eineı 
mitreißenden, temperamentvollen oder stürmi- 
schen Hingabe kaum fähig sein wird. Die 
Schrift läßt ferner eine leichte Empfindlichkeit 
in bezug auf das eigene Ich erkennen. Anderer- 
seits verleiht diese Sensibilität eine qute Fein- 
fühligkeit. Für Ordnung, Sauberkeit und Schon- 
heit hat die Schreiberin Sinn. Den Freuden des 
Lebens stehf sie nicht aphold gegenüber. Hin- 
sichtlich ihrer Treue darf man auf Zuverlässig- 
keit rechnen, obwohl sie gegen Beeinflussungen 
nicht gefeit ist 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem * 
Mitarbeiter eine graphologische Charakteı- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


zwar seine Figur zurückgewonnen, jedoch seine 


De6—c5 26. Kgi—fi?? Teß—f8 -Weiß gab auf. 


Graphologen. - 585 


genug fühlt, zu fordern und sich energisch 


Das neue Hobby der Dame... 


ist Selbstschneidern auf der SINGER 
AUTOMATIC. Im Nu werden auch Sie 
diese hochqualifizierte Nähmaschine be- 
herrschen, denn automatisch nähen ist spie- 
lend einfach. Schnell entsteht eine bezau- 
bernde Bluse — ein günstig eingekaufter 
Stoff wird zum anspruchsvollen Kleid. Alle 
Zierstiche und modischen Stickereien führt 
die neue SINGER AUTOMATIC präzise 
aus. Die neuen SINGER Zuschneidekurse 


„Hausschneidern nach Maß“ vermitteln Ihnen 


wertvolle Grundlagen für das Selbstschnei- 
dern. Prospekte und Auskünfte über die 
bequemen Teilzahlungen erhalten Sie von 
der SINGER Nähmaschinen Aktiengesell- 
schaft, Abt. 105 , Frankfurt/M., Singerhaus. 


SINGER 


SOLINGEN 


DasGeheimnis um dieKamille.. | 


-Daß die Kamille ein heilsames Kräutlein ist, 
weiß man seit eh und je! Plinius und die 
großen Naturforscher.des Altertums, Paracelsus, 
‚der größte Arzt des Mittelalters, alle wußten. 
daß die Kamille überraschend schnell heilend = 
in Entzündungsvorgänge eingreift: Und doch 


istes-bis heute! niemandem gelungen,.den- 
Mechanismus ihrer 


lassen - ‚bei der Hautpflege: zB., und insbe- 
sondere: bei der Pflege der. Tlände, deren Haut. 

mehr beansprucht wird als die Haut irgend: 


einer anderen Stelle des menschlichenKörpers! 


Wer Kamill Glyzerin Creme nimmt, jene Haut- 


creme neuer Art, welche die heilenden Kräfte 
der wundertätigen Kamille mit den haut- = 
‚‚pflegenden Eigenschaften des Giyzerins eng 
verbindet, der. wird. selber sofort schen 

fühlen, wie aut diese Creme tut - ia, 
daß sie wie Balsam auf die Haut: einwirkt! ER 


Hs 
| 
5 7% 2 
Z 
W 
a N _ > 
N ! & 
= I N 7 A 
14 
11.94 
\ 
/ 
N; 
f 
3 4 
3 
0 | 
vr 


Da staunt selbst die Hausfrau 


Hand auf's Herz, liebe Hausfrau, wieviel Arbeit würde 
es Ihnen machen, eine Suppe mit neun verschiedenen Gemüsen PR 
zu kochen®Sie können es — ohne jede große Mühe! > 


Abwechslungsreicher kochen 


nz ) Vielleicht gehören Sie auch zu den vielen Hausfrauen, ® 
oc 652 i die dem Hause Maggi mit Rat und Tat bei der Schöpfung dieser 23 
neuen Suppe in dankenswerter Weise zur Seite standen. Bi | 

Jetzt ist es geschafft. Das Ergebnis: Wie frisch aus dem | 
Erntekorb bieten sich die neun Feingemüse dem Auge, ehe sie 


den Gaumen erfreuen. Und die Nudeleinlage! Lassen Sie sich a 


® Eiermuschel-Suppe 
mit feinen Gemüsen 
Feine Erbsen-Suppe 
mit Räucherschinken 
e Feine Frühling-Suppe mit Nudeln 
Feine Nudel-Suppe 
mit Fleischklößchen 
e Fleischklößchen-Suppe 
mit breiten Nudeln 
e Fleisch-Suppe mit Reis 
e Hühner-Suppe mit Nudeln 
Linsen-Suppe 
mit Speck und ganzen Linsen 
Ochsenschwanz-Suppe 
Rindfleisch-Suppe mit Eiernudeln 
Spargelcreme-Suppe 
mit Spargelspitzen 
Steinpilz-Suppe 


omatencreme-Su AN | Delikateß-Suppen 
MAGGI wie hausgemacht 


mit Maggi Delikateß-Suppen 
| 


überraschen. Probieren Sie gleich heute die Feine Frühling- 
Suppe mit Nudeln. Schon nach 15 Minuten ist sie fertig. Die 
Silberpackung für 4 Teller kostet 65 Pf. 
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